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1. Das Integrative Verfahren nach Hilarion G. Petzold 

Das Integrative Verfahren ist ein innovativer, methodenvielfältiger und 

biopsychosozialer Ansatz in der Psychotherapie, der in den 1960er Jahren von 

Hilarion Petzold, Johanna Sieper und Ilse Orth begründet wurde. Dieser Ansatz 

zeichnet sich durch seine kontinuierliche Weiterentwicklung aus, indem er stets 

neueste Erkenntnisse aus der Entwicklungspsychologie, Neurobiologie und 

modernen Psychotherapieforschung integriert. 

Ein Kernelement des Integrativen Verfahrens ist die erlebnisaktivierende Arbeit mit 

"kreativen Medien". Dazu gehören Techniken wie Malen, kreatives Schreiben, 

Musizieren, Theaterarbeit und Bewegung/Tanz. Diese Methoden werden in allen 

Weiterbildungen und therapeutischen Interventionen angewandt. 

Darüber hinaus nutzt das Verfahren die heilenden Kräfte der Natur durch innovative 

Ansätze der neuen Naturtherapien und erweitert das Verfahren zu einem 

biopsychosozialökologischen. Hierzu gehören u.a.: 

• Landschafts- und Gartentherapie 

• "Green Meditation" 

• Tiergestützte Interventionen in pädagogischen und therapeutischen Settings 

Der methodisch-didaktische Ansatz folgt dem Prinzip "die Methode lehren durch die 

Methode". Dies ermöglicht es den Teilnehmern, die vielfältigen Wirkfaktoren des 

Verfahrens unmittelbar und praktisch zu erfahren, statt sie nur theoretisch zu 

vermitteln. 

 Das integrative Verfahren bietet einen ganzheitlichen, flexiblen und wissenschaftlich 

fundierten Ansatz zur Förderung des menschlichen Wohlbefindens und der 

persönlichen Entwicklung und Heilung. 

Die ganzheitliche Betrachtung des Menschen ist einer der zentralsten Aspekte des 

integrativen Verfahrens und spiegelt sich besonders im Menschenbild wider, auf das 

im nachfolgenden Kapitel eingegangen wird. (vgl. https://www.eag-fpi.com/ 

methodenkompetenz) 

 

 

 

https://www.eag-fpi.com/
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2. Das Menschenbild der IT und ihr Blick auf den Begriff Behinderung 

Die anthropologische Grundformel nach Hilarion Petzold bildet das Kernstück des 

Menschenbildes in der Integrativen Therapie und beschreibt den Menschen als 

multidimensionales Wesen in dynamischer Wechselwirkung mit seiner Umwelt.   

„Der Mensch ist Körper-Seele-Geist-Subjekt im ökologischen und sozialen Kontext 

und Kontinuum, ist Leibsubjekt in der Lebenswelt. Integrative Therapie ist damit auf 

den Menschen als Ganzheit gerichtet.” (vgl.Apfalter, I. et al.: Grundbegriffe der 

integrativen Therapie,2.Aufl.2023, S.51) 

Der Mensch ist nicht ohne seinen ökologischen und sozialen Kontext und seine 

individuelle Entwicklung in einem zeitlichen Kontinuum (Vergangenheit, Gegenwart, 

Zukunft) zu betrachten. 

Mit seinem Körper, seiner Seele und seinem Geist bildet er das Leibsubjekt, das “als 

Ganzes biopsychosozialökologisch in seiner Lebenswelt situiert [ist]”. (vgl.ebenda) 

Der „informierte Leib“ nach Hilarion G. Petzold ist ein zentraler Aspekt der 

Integrativen Therapie, der beschreibt, wie unser Leib – also der belebte, beseelte 

und fühlende und handelnde Körper – durch Erfahrungen, Beziehungen und 

Umwelteinflüsse geprägt wird und zugleich aktiv unser Erleben gestaltet. Im 

Gegensatz zum rein biologischen „Körper“ (z. B. Muskeln, Organe) ist der Leib ein 

beseeltes, dynamisches System: Er umfasst nicht nur körperliche Prozesse, sondern 

auch Emotionen, Erinnerungen und die Art, wie wir uns in der Welt bewegen, etwa 

durch unbewusste Gesten oder spontane Reaktionen. 

Der Leib wird ständig „informiert“, das heißt, er sammelt und speichert alles, was wir 

erleben: sensorische Eindrücke wie Gerüche oder Berührungen, Emotionen wie 

Freude oder Angst, soziale Interaktionen (z. B. wie wir Nähe oder Distanz gestalten) 

und kulturelle Prägungen (z. B. Begrüßungsrituale).  

Diese Erfahrungen bilden Muster („Schemata“), die unser Verhalten steuern – selbst 

wenn wir uns ihrer nicht bewusst sind.  
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Zwei Schlüsselbegriffe erklären dabei die Funktionsweise des Leibes: 

1. „Verkörpert“ (embodied): Der Leib ist keine passive Hülle, sondern aktiv an allem 

beteiligt, was wir tun. Stress etwa führt zu messbaren physiologischen 

Reaktionen wie erhöhtem Puls oder Muskelanspannung – gleichzeitig können 

Entspannungstechniken diese körperlichen Blockaden lösen. 

2. „Eingebettet“ (embedded): Der Leib existiert nie isoliert, sondern ist stets in 

soziale, kulturelle und ökologische Umwelten eingebunden. Unsere 

Körpersprache, unsere Gesten und selbst unsere Wahrnehmung sind von 

Normen und Werten der Umgebung geprägt. 

Diese gespeicherten Muster bilden zusammen ein „Synergem“ – ein ganzheitliches 

System, das Vergangenheit und Gegenwart verbindet (vgl. Petzold H.G., Berger A. 

(1996a/Neueinst.2001): Die Rolle der Gruppe in der Integrativen 

Bewegungstherapie.fpi-publikation.de/downloads/?doc=petzold-berger-1996a-

neueinst-2001-die-rolle-der-gruppe-in-der-integrativen-bewegungstherapie-IBT-01-

2001.pdf) 

Alte Erinnerungen beeinflussen dabei aktuelle Reaktionen (z. B. ein Geruch löst 

Kindheitserinnerungen aus), während gleichzeitig unbewusste Handlungen (wie 

automatisches Lächeln) innere Zustände widerspiegeln. Dieses System ist jedoch 

nicht starr: Durch gezielte Arbeit – etwa in der Integrativen Leib- und 

Bewegungstherapie – können schädliche Muster durch gesündere ersetzt werden. 

Der Mensch als Leibsubjekt wird also durch seine Lebenswelt stetig informiert, da er 

aber nicht passiv, sondern aktiv an seiner Lebenswelt teilnimmt, handelt und diese 

damit ebenfalls beeinflusst, wird er auch zum “informierenden Leib” für seine 

Lebensumwelt. 

Zusammengefasst ist der „informierte Leib“ ein dynamisches Netzwerk aus 

körperlichen, kognitiven, emotionalen und sozialen Mustern. Er zeigt, dass der Leib 

kein neutraler „Container“ ist, sondern der durch multiple Sinneseindrücke, 

Erfahrungen und Begegnungen geformt wird – und durch gezielte Arbeit auch 

verändert werden kann. 

Dabei spielt der “life-span development approach” nach Hilarion Petzold bei der 

Betrachtung des Menschenbildes im integrativen Verfahren eine zentrale und 

wichtige Rolle: “ Entwicklung findet nach Petzold nicht nur in der Kindheit und 

https://www.fpi-publikation.de/downloads/?doc=petzold-berger-1996a-neueinst-2001-die-rolle-der-gruppe-in-der-integrativen-bewegungstherapie-IBT-01-2001.pdf
https://www.fpi-publikation.de/downloads/?doc=petzold-berger-1996a-neueinst-2001-die-rolle-der-gruppe-in-der-integrativen-bewegungstherapie-IBT-01-2001.pdf
https://www.fpi-publikation.de/downloads/?doc=petzold-berger-1996a-neueinst-2001-die-rolle-der-gruppe-in-der-integrativen-bewegungstherapie-IBT-01-2001.pdf
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Jugend statt, wie dies frühere entwicklungspsychologische Phasenmodelle (z.B. das 

psychoanalytische oder das von Erik Erikson) dargestellt haben, sondern über die 

ganze Lebensspanne entwicklungspsychologisch betrachtet (life-span 

developmental approach) Petzold,1971]). Eine solche Orientierung an der gesamten 

Lebensspanne, welche immer auch ein lebenslanges Lernen in den Blick nimmt, war 

und ist im Bereich der Psychotherapie ein innovativer Ansatz (Sieper,2011).” 

(vgl.Apfalter,I. et al, Grundbegriffe der integrativen Therapie, 2.Auflage, 2023, S.36). 

Ein Mensch entwickelt sich und lernt ein Leben lang. Davon sind Menschen mit 

Behinderung im integrativen Verfahren eindeutig nicht ausgenommen, wenn man 

dem Entwicklungsprinzip folgt:”[...] So gesehen gibt es keinen >hoffnungslosen 

Fall<, selbst für sogenannte frühgeschädigte und schwer geschädigte Patient*innen 

besteht zumindest minimaler Entwicklungs- und Möglichkeitsspielraum.”(vgl. 

ebenda) 

Des Weiteren betont Hilarion Petzold, dass man differentiell schauen muss, um 

welche Behinderung oder Einschränkung bei dem Menschen vorliegt, damit die 

Fachkraft ein ebenso differentielles Bündel an Maßnahmen und Interventionen 

zusammenstellen kann, die Hilfen, Unterstützungs-, Kompensations- oder 

Entwicklungsmöglichkeiten für den Menschen bieten. (vlg. Petzold, H.G. (1993i): Zur 

Integration motopädagogischer, psychotherapeutischer und familientherapeutischer 

Interventionen in der Arbeit mit geistig Behinderten. In: Koch, U., Lotz, W., Stahl, B. 

(Hrsg.), Die psychotherapeutische Behandlung geistig behinderter Menschen, Bern: 

Huber 1994, S.226-240). 

Wie schon beschrieben, vollzieht sich die Entwicklung des Menschen, des 

Leibsubjekts, über seine gesamte Lebensspanne und diese wird wiederum durch ein 

lebenslanges Lernen begleitet und beeinflusst. Aber wie gestaltet sich dieser 

Prozess des Lernens? 

Johanna Sieper und Hilarion Petzold entwickelten Ende 1960 das Konzept des 

komplexen Lernens.  

„Lernen ist das Feststellen von Differenzen im Kontext/Kontinuum-Bezug des 

Menschen aufgrund von bewussten, mitbewussten und unbewussten Prozessen des 

Wahrnehmens/Erkennens, d.h. mnestischen Leistungen des ,impressiven‘ 

Kurzzeitgedächtnisses und ,depositiven‘ Langzeitgedächtnisses (Petzold 1968b), 

das die Neuorganisation von Mustern (Bernstein) – physiologischen, motorischen, 

emotionalen, volitionalen, kognitiven, kommunikativen – ermöglicht und die 
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Regulation von Freiheitsgraden des Verhaltens bestimmt. Die Lernfähigkeit des 

Organismus auf der physiologischen und cerebral-neuronalen Ebene wurzelt in der 

prinzipiellen Lernfähigkeit lebendiger Materie und der in der Evolution ausgebildeten 

spezifischen Lernfähigkeit neuronaler Gewebe, die im Zyklus von ,Wahrnehmen → 

Wahrnehmungsverarbeitung → Handeln → Wahrnehmen/Verarbeiten dieses 

Handelns‘ in der Interaktion mit Weltgegebenheiten Muster ausbilden, Programme, 

in denen sich die Geschichte der Interaktion eines Organismus und seiner 

genetischen Ausstattung mit der Welt (vgl. K. Lorenz) niedergeschrieben hat. Diese 

Muster geben Verhaltenssicherheit, zum Gestalten von Welt und werden dabei in 

neuen akkommodierenden und assimilierenden Lernerfahrungen (J. Piaget, H. 

Wallon), adaptiven und kokreativen Leistungen von Umwelteinflüssen gestaltet“ 

(idem 1970c, 42).” (vgl. Sieper, J., Petzold, H.G. (2002/2011): Der Begriff des 

„Komplexen Lernens“ und seine neurowissenschaftlichen und psychologischen 

Grundlagen – Dimensionen eines „behavioralen Paradigmas“ in der Integrativen 

Therapie. Lernen und Performanzorientierung, Behaviourdrama, 

Imaginationstechniken und Transfertraining. Düsseldorf/Hückeswagen. Bei www. 

FPI-Publikationen.de/materialien.htm - POLYLOGE: Materialien aus der 

Europäischen Akademie für psychosoziale Gesundheit - 10/2002 https://www.fpi-

publikation.de/downloads/?doc=polyloge_Sieper-Petzold-Lernen-10-2002.pdf,S.12). 

Der oben genannte Zyklus von Wahrnehmen, Wahrnehmungsverarbeitung, 

Handeln, Wahrnehmen/Verarbeiten dieses Handelns beschreibt die hermeneutische 

Spirale des Erkenntnisgewinns, die unabdingbar für Entwicklungsprozesse ist:  

 
(Quelle Schaubild: Mathias-Wiedemann, U.: Hand-Out-Kernkonzepte der Integrativen 

Therapie, aus Petzold 1992a). 
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Dieser Prozess des Erkenntnisgewinns ist ein kontinuierlicher Prozess und läuft in 

einer unendlichen Spirale über die Zeit getragen hinfort. Dabei steht der Mensch 

nicht für sich allein in seiner Lebensumwelt, er ist eingebettet (embedded) und steht 

in Ko-Respondenz zu anderen Subjekten. 

Ko-respondenz “[ist] als konkretes Ereignis zwischen Subjekten in ihrer Andersheit, 

d.h. in Intersubjektivität, [...] ein synergetischer Prozess direkter, ganzheitlicher und 

differentieller Begegnung und Auseinandersetzung auf der Leib-, Gefühls- und 

Vernunftsebene, ein Polylog über relevante Themen unter Einbeziehung des 

jeweiligen sozialen und ökologischen Kontextes im biographischen und historischen 

Kontinuum mit der Zielsetzung, aus der Vielfalt der vorhandenen Positionen und der 

damit gegebenen Mehrperspektivität die Konstituierung von Sinn als Konsens zu 

ermöglichen [und sei es Konsens darüber, dass man Dissens hat, den zu 

respektieren man bereit ist]”. (vgl. ebenda S.7). 

Der Mensch lernt und entwickelt sich also auf eine sehr komplexe Art und Weise, er 

ist in seiner Lebenswelt verankert, er steht im permanenten Austausch mit ihr, er ist 

multisensorisch, er nimmt wahr, er erfasst, er versteht, er erklärt, er handelt, er 

gewinnt Erkenntnis, er ist multimnestisch und speichert Erlebtes in sein Leibarchiv, 

er beeinflusst durch sein Sein und Handeln seine Lebenswelt und seine 

Mitmenschen, die wiederum ihn durch ihr Sein und Handeln beeinflussen, er ist 

durch die leiblichen Begegnungen und Erfahrungen mit seinen Mitmenschen im 

“Konvoi” unterwegs, er trägt diese stets in seinem Leibarchiv mit sich. 

Daher ist ”[...] „geistig/kognitives, seelisch/emotionales, 

körperlich/somatomotorisches, volitives und soziales/ökologisches Lernen, d.h. 

komplexes Lernen [ist] notwendig, wenn der Mensch sich entwickeln will“ (vgl. 

Sieper, J., Petzold, H.G. (2002/2011): Der Begriff des „Komplexen Lernens“ und 

seine neurowissenschaftlichen und psychologischen Grundlagen – Dimensionen 

eines „behavioralen Paradigmas“ in der Integrativen Therapie. Lernen und 

Performanzorientierung, Behaviourdrama, Imaginationstechniken und 

Transfertraining. Düsseldorf/Hückeswagen. Bei www. FPI-

Publikationen.de/materialien.htm - POLYLOGE: Materialien aus der Europäischen 

Akademie für psychosoziale Gesundheit - 10/2002 https://www.fpi-

publikation.de/downloads/?doc=polyloge_Sieper-Petzold-Lernen-10-2002.pdf S.42).  
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Um komplexes Lernen zu ermöglichen, erfordert es einen ganzheitlichen, 

differentiellen, Lebensalter spezifischen Ansatz der Bildungsarbeit, die integrative 

Agogik. 

“Sie versucht, kognitive, emotionale, somatomotorische und soziale Lernprozesse 

und -ziele im lebensweltlichen Kontext/Kontinuum zu verbinden, integriert also 

rationale Einsicht, emotionale Berührtheit, leiblich konkretes Erleben und soziale 

Interaktion zu „persönlich bedeutsamem Lernen" als Erfahrungen von „vitaler 

Evidenz”. [...] Integrative Agogik ist darauf gerichtet, Sachlernen und Affektlernen zu 

verbinden, die personalen, sozialen, lebenspraktischen und fachspezifischen 

Kompetenzen (Fähigkeiten) und Performanzen (Fertigkeiten) von Menschen in 

Begegnung und Auseinandersetzung, im „Handeln um Grenzen" zu fördern und zu 

entwickeln. So können über spezifische, sachbezogene Leitziele hinaus als 

generelle Bildungsziele eine prägnante personale Identität, ein funktionsfähiges 

soziales Netzwerk, Engagement für die Integrität von ökologischen und sozialen 

Zusammenhängen und ein positiver Zukunftshorizont entwickelt werden. Zu diesem 

Zweck der Persönlichkeits- und -Sozialbildung werden Selbsterfahrungsmethoden 

als pädagogische Varianten therapeutischer Verfahren in die integrative agogische 

Arbeit einbezogen« (Hilarion Petzold).” (vgl. Sieper, J., Petzold, H.G. (1993c: 

Integrative Agogik - ein kreativer Weg des Lehrens und Lernens. https://www.fpi-

publikation.de/textarchiv-petzold/sieper-j-petzold-h-g-1993c-integrative-agogik-ein-

kreativer-weg-des-lehrens-und-lernens/  S.2) 

Ein weiterer, grundlegender Aspekt muss in der Arbeit mit einem Menschen mit 

geistiger Behinderung berücksichtigt werden, wenn es um ganzheitliche Entwicklung 

und komplexes Lernen geht: wie lernt ein Mensch mit einer geistigen Behinderung? 

Menschen mit geistiger Behinderung lernen in einem komplexen Zusammenspiel 

kognitiver, emotionaler, körperlicher und sozialer Prozesse, die durch individuell 

angepasste pädagogische und therapeutische Methoden strukturiert werden 

müssen. Im Gegensatz zu linearen Lernmodellen erfordert ihre Förderung eine 

ganzheitliche Herangehensweise, die neurobiologische, entwicklungspsychologische 

und umweltbezogene Faktoren integriert.  

Zentral ist dabei die Erkenntnis, dass Lernen nicht primär defizitorientiert, sondern 

ressourcenbasiert gestaltet wird, um Selbstwirksamkeit und gesellschaftliche 

Teilhabe zu ermöglichen. 

https://www.fpi-publikation.de/textarchiv-petzold/sieper-j-petzold-h-g-1993c-integrative-agogik-ein-kreativer-weg-des-lehrens-und-lernens/
https://www.fpi-publikation.de/textarchiv-petzold/sieper-j-petzold-h-g-1993c-integrative-agogik-ein-kreativer-weg-des-lehrens-und-lernens/
https://www.fpi-publikation.de/textarchiv-petzold/sieper-j-petzold-h-g-1993c-integrative-agogik-ein-kreativer-weg-des-lehrens-und-lernens/
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Ausgangspunkt bildet die Förderung der Wahrnehmung, da sensorische 

Verarbeitungsprozesse oft beeinträchtigt sind. Basale Stimulationsangebote – etwa 

taktile, vestibuläre oder auditive Reize – schaffen Zugänge zur Umwelt und 

unterstützen die Integration von Sinneserfahrungen. Körperbezogene Lernmethoden 

(z. B. psychomotorische Übungen) aktivieren nicht nur motorische, sondern auch 

kognitive und emotionale Netzwerke, indem sie Handeln und Denken verknüpfen 

(vgl. Feuser, Georg (1998): Lebenslanges Lernen für Menschen mit geistiger 

Behinderung. Selbstbestimmung und Integration. Innsbruck bidok) 

Studien zeigen, dass solche multisensorischen Zugänge neuronale Plastizität 

fördern und Grundlagen für abstrakteres Lernen schaffen. (vgl. Ratz, Christoph; 

Dworschak, Wolfgang; Kannewischer, Sybille; Wagner, Michael: 

Schülerschaft mit dem Förderschwerpunkt geistige Entwicklung (SFGE). Eine 

empirische Studie. Oberhausen, Athena 2012) 

Die Gestaltung klarer, vorhersehbarer Lernumgebungen ist essenziell, um 

Überforderung zu vermeiden. Visuelle Hilfen (Piktogramme, Step-by-Step-

Anleitungen) reduzieren kognitive Belastung und unterstützen die Selbststeuerung. 

Didaktisch erfolgt eine Elementarisierung von Inhalten: Komplexe Themen werden in 

kleinste, handhabbare Einheiten zerlegt und an lebenspraktischen Kontexten 

orientiert (z. B. jahreszeitliche Projekte). Entwicklungslogische Didaktik passt 

Lernziele dabei an den individuellen Entwicklungsstand an, nicht an das 

chronologische Alter (vgl. Pitsch, Hans-Jürgen (2019): Zur Methodik der Förderung 

der Handlungsfähigkeit Geistigbehinderter. Lehren und Lernen mit behinderten 

Menschen, Athena-Verlag, 3.Auflage). 

Da sprachliche oder kognitive Barrieren häufig die Teilhabe einschränken, spielt 

unterstützte Kommunikation eine Schlüsselrolle. Gebärden, Talker oder 

symbolgestützte Systeme ermöglichen nicht nur Interaktion, sondern auch den 

Aufbau eines Selbstkonzepts. In Gruppenaktivitäten werden soziale Kompetenzen 

(z. B. Kooperation) durch Peer-Learning gestärkt, wobei inklusive Settings den 

Transfer in reale Lebenssituationen begünstigen.  

Gleichzeitig fördert handlungsorientiertes Lernen – etwa in Projekten wie Kochen 

oder Einkaufen – die Generalisierung von Fähigkeiten: Theoretisches Wissen wird 

mit praktischer Lebensbewältigung verknüpft, um Autonomie in Alltagssituationen zu 

erhöhen. 
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Im Gegensatz zu traditionellen Defizitmodellen betont die moderne Heilpädagogik 

die Aktivierung individueller Stärken. Motorische Begabungen, künstlerische Talente 

oder soziale Sensibilität werden als „Lernkanäle“ genutzt, um auch weniger 

ausgeprägte Bereiche zu fördern. Dieses Empowerment zielt auf die Partizipation in 

gesellschaftlichen Räumen – sei es durch nutzerzentrierte Planung von 

Freizeitaktivitäten oder die Mitgestaltung des eigenen Wohnumfelds. 

Lernen bei geistiger Behinderung ist stets eingebettet in ein System aus Familie, 

Bildungseinrichtungen und Gemeinschaft. Interdisziplinäre Teams (Heilpädagogen, 

Ergotherapeuten, Psychologen Logopäden, Heilerziehungspfleger, 

Sozialpädagogen, etc.) stützen diesen Prozess durch abgestimmte Interventionen. 

Gleichzeitig wirken gesellschaftliche Rahmenbedingungen (z. B. Inklusionsgesetze, 

Barrierefreiheit) als fördernde oder hemmende Faktoren. 

Menschen mit geistiger Behinderung benötigen somit eine ganzheitliche Betrachtung 

und Förderung, um lernen und sich entwickeln zu können. 

Somit ist das integrative Verfahren, das den Menschen in seiner Komplexität als 

Ganzes (biopsychosozialökologisch) betrachtet, das ideale Konzept, um Menschen 

mit einer geistigen Behinderung komplexes Lernen und persönliche Entwicklung zu 

ermöglichen.  

 

3. Vorstellung der Klientin und der fünf Säulen ihrer Identität 
Zunächst sollte erst einmal der Begriff “Identität” eines Menschen beleuchtet werden: 

“Identität ist Ausdruck unseres Verständnisses vom Menschen, Ausdruck davon, wie 

sich der Mensch zu verstehen und zu begreifen sucht. Menschliche Identität ist 

doppelgesichtig. Ich gewinne Identität dadurch, dass ich mich im leibhaftigen 

Wahrnehmen und Handeln in der Zeit als der erkenne, der ich bin-Identifikation- 
und dadurch, dass mich die Menschen meines relevanten Kontextes als den 

identifizieren, als den sie mich sehen- Identifizierung – und zwar wiederum in der 

Zeit. Die Prozesse von Identifikation und Identifizierung finden in einer raum-

zeitlichen Konfiguration statt, im Schnittpunkt von Kontext und Kontinuum. Als 

Kontext wird das soziale und ökologische Umfeld bezeichnet. In diesem Konzept von 

Identität geschieht eine Verschränkung von individueller und gesellschaftlicher 

Verfasstheit. Was als Identifizierung `von außen´ an den Menschen herangetragen 

wird, erfordert von seiner Seite Identifikation als Annahme ´von innen her´. 

Konvergieren Identifizierung und Identifikation, so wird eine stabile und 
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ausgewogene Identität möglich. Fallen sie auseinander, so entstehen Konflikte, 

Störungen und Krisen der Identität” (vgl. Kurze Zusammenfassung der Integrativen 

Therapie (nach Prof. Hilarion Petzold, Ilse Orth, Johanna Sieper), grüner Ordner, 

S.10). 

Die genaue Betrachtung der fünf Säulen eines Klienten ist also ein gutes Instrument, 

um zu erfahren, wie seine Identität gestaltet ist und ob ggf. ein möglicher Mangel 

oder eine Störung in ein oder mehrerer Säulen vorliegt, um diese dann bearbeiten 

und z.B. Identitätskrisen vorbeugen zu können.  

 

 
(Quelle: Identität und Persönlichkeit, Gesprächsführung anhand des fünf Säulen-

Modells, Leitfaden für Fachpersonen im Sicherheitsbereich, Sozial- und Schulwesen, 

Identität und Persönlichkeit https://www.zh.ch/content/dam/zhweb/bilder-

dokumente/themen/sicherheit-justiz/delikte-praevention/dokumente/gewalt-

extremismus/radikalisierung-extremismus/2212_spre_identitaet_persoenlichkeit.pdf) 

Dieses ausführliche Schaubild haben wir auch im Seminar bei Herrn Otto Pirschel zu 

den fünf Säulen der Identität besprochen und für uns selbst erarbeitet. 

Im Folgenden wird nun meine Klientin Frau J., in der es in dieser Facharbeit geht, 

anhand ihrer fünf Säulen der Identität vorgestellt.  

https://www.zh.ch/content/dam/zhweb/bilder-dokumente/themen/sicherheit-justiz/delikte-praevention/dokumente/gewalt-extremismus/radikalisierung-extremismus/2212_spre_identitaet_persoenlichkeit.pdf
https://www.zh.ch/content/dam/zhweb/bilder-dokumente/themen/sicherheit-justiz/delikte-praevention/dokumente/gewalt-extremismus/radikalisierung-extremismus/2212_spre_identitaet_persoenlichkeit.pdf
https://www.zh.ch/content/dam/zhweb/bilder-dokumente/themen/sicherheit-justiz/delikte-praevention/dokumente/gewalt-extremismus/radikalisierung-extremismus/2212_spre_identitaet_persoenlichkeit.pdf
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1. Leiblichkeit: Frau J. hat seit Geburt an eine mittelgradige Intelligenzminderung 

(ICD 10- Code F.71.0). Sie ist 65 Jahre alt und hat keine weiteren Behinderungen 

oder körperlichen Erkrankungen. Sie erhielt bei Auszug aus dem Elternhaus und 

Einzug in das Wohnhaus ein verordnetes Antidepressivum, da ihre Trennung von 

Schwester und der Tod der Mutter sie schwer belastete. Das Medikament wurde 

aber nach einem Jahr wieder ausgeschlichen. Frau J. ist leicht übergewichtig und 

hat eine große Vorliebe für Süßigkeiten.  Frau J. ist aber bewusst, dass sie 

übergewichtig ist, da sie dies ab und zu äußert. Frau J. ist eher der “gemütliche Typ”, 

sie mag Spazieren gehen, allerdings hat sie keine große Ausdauer, so dass eher 

kleinere Spaziergänge in der umliegenden Wohngegend wahrgenommen werden. 

Frau J. ist ein gepflegtes Aussehen sehr wichtig. Sie mag Mode, benutzt 

Pflegeprodukte, insbesondere Nagellack und Parfum. Sie bezeichnet sich selbst als 

“Oma”, ihr ist bewusst, dass sie in einem fortgeschrittenen Alter ist. 

Frau J. hat Bedürfnis nach Körperkontakt (Umarmungen), allerdings kein Verlangen 

nach sexuellen Kontakten. Frau J. ist des Öfteren traurig und weint, da sie ihre 

verstorbene Mutter und ihre ebenfalls geistig behinderte Schwester vermisst (darauf 

wird aber noch genauer bei der Betrachtung von Säule 2 eingegangen). Frau J. ist 

sich bewusst, dass sie eine Behinderung hat, versteht aber nicht deren Schwere, 

und vergleicht sich auch oft mit ihrer Schwester, die nur eine leichte geistige 

Behinderung hat. 

2. Soziale Beziehungen: Frau J. ist kontaktfreudig und an Menschen in ihrer 

Umgebung interessiert. Sie redet gerne und sehr viel, dabei hält sie mitunter auch 

Monologe über ihr Leben, insbesondere ihre Familiensituation. Frau J. muss oftmals 

unterbrochen und zum Zuhören aufgefordert werden. 

Frau J. lebte bis vor zwei Jahren mit ihrer Mutter und ihrer ebenfalls geistig 

behinderten Schwester (leichte geistige Behinderung) in einer Wohnung in Köln. Als 

ihre Mutter verstarb, mussten die Schwestern innerhalb kürzester Zeit umziehen. 

Frau J. wurde aufgrund ihres erhöhten Hilfebedarfs in einem Wohnhaus der 

besonderen Wohnformen untergebracht, ihre Schwester in eine Außenwohngruppe 

mit WG-Charakter, fußläufig 10 Minuten von ihrer Schwester entfernt.  

Frau J. ist zum einen sehr traurig darüber und kann nicht nachvollziehen, warum sie 

getrennt wurden, zum anderen fühlt sie sich benachteiligt und abgelehnt, da ihre 

Schwester den Kontakt zu ihr seit dem Auszug weitestgehend vermeidet. Da Frau J. 

nicht verkehrssicher ist, benötigt sie immer Begleitung durch Personal, wenn sie ihre 
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Schwester sehen möchte oder auf den Friedhof gehen will. Dies ist aber nicht immer 

möglich. Frau J. hat noch Kontakt zu einem Neffen, den sie ab und zu sieht. Zu 

ihrem Bruder hat sie keinen Kontakt.  

Frau J. pflegt Kontakt zu ihren Mitbewohnern im Rahmen des Wohnhausalltags, sie 

malt, singt, bastelt und tanzt sehr gerne, außerdem ist sie sehr an Tieren 

interessiert. Sie geht sehr gerne spazieren und nimmt ebenfalls gerne an Ausflügen 

und weiteren Aktivitäten teil. Sie ist bei den meisten Mitbewohnern beliebt. 

3. Arbeit und Leistung: Frau J. ist Rentnerin, sie betont stets stolz, dass sie 40 Jahre 

für einen namhaften Autohersteller in einer Werkstatt für Menschen mit Behinderung 

gearbeitet hat. Frau J. ist es wichtig, dass sie am Tag Aufgaben zu erledigen hat, so 

hilft sie gerne im Haushalt mit und die ihr darüber entgegengebrachte Anerkennung 

ist ihr wichtig. Frau J. ist mit ihren festen Aufgaben und erbrachter Leistung 

zufrieden.  

Frau J. hat besonders kreative Fähigkeiten, sie zeigt eine große Freude und 

Ausdauer beim gemeinsamen Singen, Gestalten,Tanzen und sich Märchen vorlesen 

lassen. 

4. Materielle Sicherheit: Frau J. erhält Leistungen vom LVR und hat einen 

gesetzlichen Betreuer, der auch ihre Finanzangelegenheiten regelt. Sie erhält ein 

wöchentliches Taschengeld, von dem sie sich z.B. Malblöcke, Schmuck o.ä. kauft. In 

ihren Augen könnte das Taschengeld höher sein, damit sie sich mehr kaufen kann, 

allerdings versteht Frau J. weder Geldwerte noch, dass gewisse Ausgaben vom 

Leistungsträger begrenzt sind. Frau J. macht sich ansonsten über ihre finanzielle 

Absicherung keine weiteren Gedanken. 

Frau J. hat sich ihr Zimmer nach ihrem persönlichen Geschmack eingerichtet. Es hat 

eine lange Zeit gedauert, bis sie ihr neues Zuhause als ihr eigenes betrachtet hat 

und dass sie willkommen ist. Wenn Frau J. traurig ist und über ihre verstorbene 

Mutter redet, erwähnt sie, dass sie “nach Hause” möchte oder fragt, ob sie nun 

ausziehen muss.  

Frau J. verbringt mittlerweile gerne Zeit in ihrem Zimmer und nutzt dieses auch als 

Rückzugsort. Sie entscheidet, wen sie hereinlassen möchte und wen nicht. 

Frau J. nimmt gerne an Aktivitäten im Wohnumfeld teil (Kaffeetrinken, Shoppen, im 

anliegenden Park spazieren gehen). Da sie aber weder verkehrssicher noch 

orientiert ist, benötigt sie eine Aufsicht, die leider nicht immer personaltechnisch 

vorhanden ist. Frau J. könnte sich weiter entfalten, ist aber wie viele Menschen mit 
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Behinderung in den besonderen Wohnformen immer davon abhängig, inwieweit 

ausreichend Personal vorhanden ist, Selbstbestimmung wird hierbei massiv 

beschnitten. 

5. Werte und Ideale: Frau J. wurde christlich (katholisch) erzogen. Ihr sind christliche 

Feiertage wie Weihnachten und Ostern wichtig, ebenso jahreszeitliche Feste und 

Traditionen (z.B.Silvester). Wenn es möglich ist, wird Frau J. ab und zu zu einem 

Gottesdienst in der Nähe begleitet. Frau J. möchte auch ihre verstorbene Mutter auf 

dem Friedhof besuchen, allerdings versteht sie nicht, dass ihre Mutter physisch nicht 

mehr da ist. Sie äußert manchmal, dass sie ihrer Mutter eine Decke bringen muss, 

weil ihr im Grab kalt sei. Frau J. ist es wichtig, dass sie hilfsbereit ist. Sie unterstützt 

Mitbewohner bei kleineren Tätigkeiten und versucht andere zu trösten, wenn sie 

bemerkt, dass es jemandem nicht gut geht. Frau J. ist nicht übergriffig oder 

gewalttätig und sie mag keinen Streit. Ihr ist bewusst, dass es im gemeinsamen 

Zusammenleben Regeln gibt, an die sie sich weitestgehend hält.  

Sie betont außerdem immer wieder, dass niemand lügen darf. Dies hat den 

Hintergrund, dass sie aufgrund ihrer kognitiven Beeinträchtigung Schwierigkeiten 

hat, Zusammenhänge, Gesprächsinhalte zu verstehen oder unterschiedliches 

Betreuungspersonal auseinander zu halten. Sie tendiert dann dahin, genanntes 

teilweise fantasievoll zu ergänzen und auszuschmücken. 

Frau J. ist Familie wichtig, sie leidet darunter, dass ihre Mutter verstorben ist und sie 

kaum Kontakt zu ihrer Schwester hat. 

Frau J. ist im Kontakt zu Tieren freudig, zugewandt und feinfühlig. Sie mag Hunde 

sehr gerne, beobachtet aber bei gemeinsamen Spaziergängen auch sehr 

aufmerksam, welche Tiere (Hunde, Vögel, Hasen, Insekten) ihr dort begegnen. 

Außerdem ist es ihr wichtig, dass Müll fachgerecht entsorgt wird und bei 

Spaziergängen nicht in der Umwelt landet. Frau J. ist mit Haustieren (Hunden) 

aufgewachsen, sie hätte gerne ein eigenes Haustier, dies ist in ihrem Wohnkontext 

leider nicht möglich.  

Frau J. ist es wichtig, dass sie selbstbestimmt leben kann und sie als erwachsene 

Frau ihr Leben bewältigt.  

Zusammenfassend lässt sich bei der Betrachtung der fünf Säulen der Identität von 

Frau J. sagen, dass Frau J. über eine stabile Identität verfügt, da sie sich bis auf 

Säule 1 (Anerkennung der eigenen Behinderung und dadurch gefühlte Begrenzung 

auch im Vergleich zu ihrer Schwester) und Säule 2 (schwierige, nicht verlässliche 
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familiäre Kontakte und Beziehungsabbrüche sowie Tod der Mutter) in allen anderen 

gefestigt fühlt. Hier liegt aber auch eine große Chance für Frau J., mit professioneller 

Unterstützung und Beistand diese Themen zu bearbeiten. Insbesondere zeigt sich 

durchgehend, dass Frau J. gerne selbstbestimmter wäre, ihr aber diesbezüglich 

immer wieder Grenzen gesetzt werden, vor allem bei der eigenen Mobilität durch die 

Abhängigkeit von Begleitung und extremen Begrenzung der Dinge, die sie gerne tut 

und die ihr guttun. Teilhabe wird aber erst durch Selbstbestimmung möglich. 

Deswegen habe ich mich dazu entschlossen, mit Frau J. in den Interventionen an 

diesem Leitziel, Förderung der Selbstbestimmung, zu arbeiten. Außerdem ist Frau J. 

offen für die unterschiedlichsten kreativen Angebote, die ihre Sinne ansprechen und 

zeigt sich dort berührbar.  

Die Interventionen und ihre Förderziele sind an den Leibebenen der Klientin 

ausgerichtet, die im folgenden Kapitel beschrieben werden. 

 

 

4.  Die fünf Leibebenen der Klientin 
“Der Mensch ist ein multisensorisches Wesen, ein Wesen, das die 

unterschiedlichsten Sinneseindrücke von außen und innen empfängt und multiple 

Stimulierung, also vielfältige Anregungen benötigt. Diese Anregungen führen zu 

multiexpressivem Verhalten, vielfältigen Ausdrucksmöglichkeiten (Sprache, Gesang, 

Bewegung, Gestik, Malen, etc.) Folglich ist es eine Hauptaufgabe der IBT, Patienten 

mit multisensorischen therapeutischen Angeboten differenziert nach Störungsbildern 

und bezogen auf den lebensgeschichtlichen Hintergrund zu behandeln und zu 

fördern. Hierbei ist das Wissen um die Leibebenen für gezielte Interventionen in der 

therapeutischen Praxis bedeutsam.” (vgl.Petzold,H. (1996): Integrative Bewegungs- 

und Leibtherapie. Junfermann-Verlag, 3.Auflage). 

Dies gilt natürlich nicht nur für die IBT, sondern auch für tiergestützte Intervention, in 

denen die fünf unterschiedlichen Leibebenen angesprochen werden sollen. 

 

1. Der perzeptive Leib (“Wahrnehmungsleib”) von Frau J.:  

Frau J. fühlt sich in ihrem Körper wohl, auch wenn sie selbst feststellt, dass sie 

übergewichtig ist. Sie hat eine Empfindung darüber, da sie selbst spürt, dass 

Kleidung zu eng ist, sie außer Atem beim Treppensteigen gerät und ihr Körper im 

Vergleich zu früher weniger fit ist, also einem Alterungsprozess unterliegt (“Ich bin 
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eine Oma, nicht jung”). Ihre Sinne sind teilweise eingeschränkt, bzw. verlangsamt. 

Frau J. kann hören und unterschiedliche Geräusche und deren Ursprung teilweise 

zuordnen. (linkes Ohr, rechtes Ohr, Auto, Vogel, hinten, vorne) 

Ihr Sehvermögen ist ungetrübt, genauso die olfaktorische sowie die gustatorische 

Wahrnehmung. Die Versprachlichung der Wahrnehmungen fällt ihr insgesamt 

schwer. Die taktile Wahrnehmung ist eingeschränkt, Berührungen an 

unterschiedlichen Körperstellen nimmt sie nur bedingt wahr. Die vestibuläre 

Wahrnehmung ist gestört, Frau J. verliert des Öfteren ihr Gleichgewicht, sie ist 

gangunsicher und stolpert oft “über ihre eigenen Füße”. Sie schätzt ihre Kraft oft 

falsch ein (z.B. beim Werfen eines Balls) und hat Probleme damit, 

Bewegungsabläufe ihres Körpers zu koordinieren, (z.B. bei Gang auf 

unterschiedlichem Boden). 

Frau J, hat keine adäquate Wahrnehmung für Temperatur, sie kleidet sich oftmals 

nicht wettergerecht (im Winter im T-Shirt nach draußen) und hat nur ein geringes 

Schmerzempfinden. 

2. Der expressive Leib (“Ausdrucksleib”) von Frau J.: 

Frau J. ist wie zu Anfang schon beschrieben der “gemütliche Typ”. Das heißt, sie 

lässt sich bei allem viel Zeit und ist eher in sich ruhend. Sie hat einen verlangsamten 

Ausdruck, geht etwas gebeugt und ihre Handlungen führt sie bedächtig, ruhig und 

langsam aus. Ihr Kopf und ihr Blick sind meistens nach unten gewandt. Sie lässt sich 

selten “aus der Ruhe” bringen und ihr körperlicher Ausdruck ist eher behäbig. Frau J. 

ist in der Lage sich positiv emotional freudig (lächelnd, lachend, spaßmachend) oder 

negativ bedrückt, traurig oder ängstlich (weinen) auszudrücken. Selten zeigt sie Wut 

(auf ihre Schwester), dann zeigt sie körperliche Reaktionen wie ein rotes Gesicht, 

schnelles Sprechen oder einen erhöhten Muskeltonus in den Händen (Fäusteballen, 

angespannte, angewinkelte Arme, schnelles Sprechen). Zuneigung zu anderen zeigt 

sie durch Streicheln des Armes, des Rückens oder einer Umarmung. Bei Hunden ist 

sie sehr zugewandt, sie beugt ihren Körper soweit nach vorne/unten, dass sie den 

Hund berühren und streicheln kann, dabei passt sie auch ihre Tonlage und 

Lautstärke an. 

Wenn sich Frau J. expressiv kreativ beschäftigt, ist sie beim Malen sehr vertieft und 

hat oft ein Lächeln im Gesicht. Beim Musikhören, Singen und Tanzen ist Frau J. 

freudig erregt und zeigt einen vitaleren Ausdruck. Sie greift sich selbständig 

Musikinstrumente (Rasseln, Trommeln), spielt diese im Takt der Musik oder klatscht 



 

 17 

mit ihren Händen dazu. Frau J. singt so laut sie kann mit, dabei fordert sie 

eigenständig ihre Lieblingslieder ein, die dann gemeinsam gesungen werden. Im 

Sitzen kommt sie körperlich in Bewegung, ins Schwingen, sie schaukelt ihren 

Oberkörper entweder nach links und rechts oder nach vorne und hinten. Beim 

Tanzen tritt sie von einem auf das andere Bein im Wechsel, schwingt ihren 

Oberkörper nach vorne oder hinten, klatscht in die Hände und versucht mitzusingen. 

Frau J. zeigt auf der expressiven Leibebene bei kreativen Methoden Ausdruck der 

Freude (Singen, Tanzen) oder des Wohlbefindens (lächelnd, konzentriert malen). 

Frau J. kann sich nur kurzweilig konzentrieren. Allerdings zeigt sich beim Vorlesen 

von kurzen Märchen, dass sie hierbei großes Interesse zeigt und sich länger auf den 

vorgelesenen Inhalt, insbesondere wenn er lebendig (unterschiedliche Stimmen, 

bewusst eingesetzte Pausen um Spannung aufzubauen, etc.) vorgetragen wird, 

weitestgehend gut konzentrieren kann. Frau J. zeigt körperliche sowie emotionale 

Anteilnahme beim Vorlesen. Sie sitzt gerne in einem bequemen Sessel, ist mit ihrem 

Oberkörper leicht vorgebeugt und die Augen sind auf den Boden gerichtet. Sie stellt 

Nachfragen (wieso hat der Prinz das gemacht?), äußert Angst (sich aufrichten, den 

Blick zum Vorleser wenden, schnellerer Atem z.B. bei einer gruseligen oder 

spannenden Stelle), oder lacht und klatscht in die Hände (wenn Prinz und Prinzessin 

sich finden). Beim gemeinsamen Gestalten mag Frau J. es, unterschiedliche 

Materialien mit ihren Händen zu berühren, zu erkunden und zu spielen.  

Während gemeinsamer Spaziergänge im Park bleibt Frau J. des Öfteren Stehen, 

richtet sich aus ihrer gebeugten Körperhaltung auf, schaut nach oben und atmet 

mehrmals tief ein und aus. Dies macht sie besonders gerne, wenn es sehr kalt 

draußen ist. Außerdem hält sie dann Ausschau nach Vögeln, die am Himmel zu 

sehen sind oder in Bäumen sitzen. Bei der Beobachtung in der freien Natur zeigt 

Frau J. großes Interesse, sie bemerkt schnell, wenn ihr ein Hund entgegenkommt 

und ruft freudig aus, ebenso, wenn sie bei einer Pause auf einer Parkbank ein 

größeres Insekt entdeckt.  Bei zu vielen auditiven Reizen (Radio, Telefon, 

schreiende Mitbewohner, Sirenen) sucht Frau J. ihren Rückzugsort, ihr Zimmer auf.  

3. Der memorative Leib (“Erinnerungsleib”) von Frau J.:  

Frau J. hat über olfaktorische Eindrücke Kindheitserinnerungen abgespeichert z.B. 

beim alljährlichen Weihnachtsbacken erzählt sie, dass es “gut riecht” und ihre Mutter 

früher auch immer mit ihr gebacken habe. Allgemein mag sie intensivere Gerüche 

(deftiger Eintopf, blumiges Parfum, Waldluft), die sie anregen, von ihrer Kindheit, 
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Jugend und Erwachsenenalter bei ihrer Mutter und Schwester zu erzählen. Damit 

verbindet Frau J. positive Gefühle, ihre Mutter, die gerne deftige Hausmannskost 

gekocht hat und immer Parfum trug, oder der regelmäßige Familienurlaub im 

Schwarzwald, in dem sie viel im Wald spazieren oder gewandert ist. Frau J. mag es 

Tiere zu beobachten, so geht sie gerne in den Kölner Zoo, was sie früher oft mit ihrer 

Familie gemacht hat. Sie zeigt eine besondere Affinität zu Wildvögeln bei 

gemeinsamen Spaziergängen und fragt oft, ob man diese auch streicheln könne. 

Frau J. nimmt gerne an Ausflügen zu einem nahegelegenen Gnadenhof für Tiere 

teil. Dort streichelt sie mit großer Vorliebe den Hofhund und Tiere mit weichem Fell 

(Katze, Kaninchen), aber auch das feine Gefieder von handzahmen Hühnern. 

Frau J. mag gerne Schlager, Karnevalsmusik und deutsches Liedgut, das sie von 

klein auf kennt und zu der sie singt, sich bewegt und mit der sie Freude, 

Wohlbefinden verbindet. Wenn Frau J. traurig ist oder weint, sackt ihr Körper ein und 

ist gebeugt, sie hat dann kaum Körperspannung. Dies passiert, wenn sie von den 

Konflikten mit ihrer Schwester erzählt, dem Tod ihrer Mutter oder sie denkt, dass sie 

“etwas falsches, unerlaubtes” gemacht hat oder nicht wertgeschätzt wird.  

Dabei kommt auch das Thema “Schule/Schulzeit” oft zur Sprache. Wenn es 

Konflikte unter anderen Mitbewohnern gibt und jemand schreit, fragt Frau J. ganz 

leise, ob wir “in der Schule” sind, “der Lehrer” habe auch immer geschrien. Frau J. 

möchte oft Dinge eigenständig erledigen, so räumt sie ihre Wäsche immer wieder 

allein in ihren Schrank. Dabei hat sie allerdings nicht die motorischen Fähigkeiten, 

Wäsche geordnet zu falten und zu verräumen, so dass sie dabei Begleitung oder 

stellvertretende Übernahme benötigt. Frau J. fragt dann, warum sie das nicht dürfe, 

und gibt sich anschließend selbst eine Art Erklärung “das darf ich nicht, bin 

behindert” und verweist immer auf ihre Mutter und Schwester, die dies auch so 

gehandhabt haben. Dabei senkt sie den Blick, Schultern und Arme fallen und ihre 

Körperhaltung wird sehr nach vorne gebeugt. Hier zeigt sich im Besonderen der 

tragende familiäre Konflikt den Frau J.in sich trägt: die Schwester, die eine 

schwächere geistige Behinderung hat und in ihren Augen selbständiger ist und ihr 

Leben gestaltet, zum anderen die verstorbene Mutter, die ihr Selbständigkeit 

abgesprochen hat, weil Frau J. “behindert/behinderter” als ihre Schwester sei, und 

die Trauer über den Beziehungsabbruch zu den beiden (Tod/vermeidendes 

Verhalten der Schwester).  Frau J. hat starke Bestrebungen, selbständiger und 

selbstbestimmter zu sein, dieser verinnerlichte Glaubenssatz und die damit 
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archivierten Wahrnehmungen sind auf der nächsten Leibebene zu verorten, die im 

Folgenden dargestellt wird. 

4. reflexive Leibebene von Frau J.: 

Frau J. hat sich besonders zu Anfang des Einzugs ins Wohnhaus Gedanken über 

ihren Verbleib gemacht. Sie fragte sehr oft, wann sie wieder nach Hause könne, wo 

ihre Mutter und ihre Schwester seien. Frau J. hat sich zwar von ihrer toten Mutter 

verabschieden können (der Leichnam wurde zuhause aufgebahrt), allerdings kann 

sie nicht verstehen, dass ein Mensch nach dem Tod physisch nicht mehr existiert. 

Frau J. fragte immer wieder, ob sie selbst auch “tot” sei, und da sie ihrer Schwester 

kaum sah, fragte sie, ob diese jetzt auch tot sei. Frau J. wurde anfänglich oft zum 

Friedhof begleitet und ein Foto von dem Grab ihrer Mutter in einer kleinen 

Gedenkecke aufgehangen. Zeitgleich wurde anhand eines Kinderbuches, was den 

Sterbeprozess eines Menschen pädagogisch umsetzt und in einfachen Bildern und 

Worten erklärt, mit Frau J. viele Male gemeinsam gelesen. Frau J. ist seit Einzug 

mehrfach mit dem Tod konfrontiert worden, da auch einige ihrer Mitbewohner bereits 

verstorben sind, allerdings alle in einem hohen Alter. Ihr ist es wichtig, an 

Beerdigungen teilzunehmen und sich zu verabschieden.  

Frau J. möchte mehr Kontakt zu ihrer Schwester haben, ist aber immer wieder auf 

Begleitung (Weg zum Wohnhaus der Schwester, Bedienung des Telefons) 

angewiesen und mit der Ablehnung ihrer Schwester konfrontiert. Dies ist sehr 

schwer für sie nachzuvollziehen, da sie zum einen starke Bestrebungen entwickelt 

hat, selbständig zu handeln und in ihrem sozialen Kontext immer wieder an 

Grenzen, die ihr von außen gesetzt werden, stößt (z.B. Personalmangel). Frau J. 

erklärt sich das Scheitern mit den erlernten Erfahrungen, dass sie “zu behindert” sei 

(v.a.in Bezug zu ihrer Schwester) und fühlt sich in ihrer Person und in ihrer 

Selbstbestimmung massiv abgelehnt. Zeitgleich erklärt sie auch das fehlende 

Interesse ihrer Schwester an ihr damit. 

Frau J. fällt es schwer, alternative Sicht- und Verhaltensweisen diesbezüglich zu 

entwickeln.  

5. Die prospektive Leibebene von Frau J.: 

In der prospektiven Leibebene “[...] [wird] durch Phantasie und Voraussicht, die 

>Zukunft des Leibes< - Gesundheit und Entwicklung, aber auch Krankheit und 

Verfall- gesehen [...].”vgl. Petzold, Hilarion (1996): Integrative Bewegungs- und 

Leibtherapie. Junfermann-Verlag, 3.Auflage). 
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Wie schon ausführlich beschrieben, hat Frau J. einen starken Drang entwickelt, 

selbständiger und selbstbestimmter zu leben. Wenn sie könnte, würde sie jeden Tag 

selbständig im Park spazieren gehen, einen Kaffee trinken oder einkaufen. Frau J. 

übernimmt freudig neue Aufgaben, ist interessiert an neuen Impulsen und möchte 

neue Handlungskompetenzen erwerben. Die in im Folgenden beschriebenen 

Wünschen von Frau J. für ihre Zukunft wurden von mir über eine gewisse Zeit aus 

gemeinsamen Gesprächen gesammelt und hier zusammengefasst. Sie ist sich 

darüber bewusst, dass sie übergewichtig ist und einen gesünderen Lebensstil 

einschlagen kann, d.h. gesündere Ernährung und mehr Bewegung. Frau J. weiß, 

dass sie sich in fortgeschrittenem Lebensalter befindet, und ihr ist es wichtig, auf ihre 

Gesundheit zu achten. Frau J.  wünscht sich ein Haustier, das sie versorgen kann 

und ist allgemein sehr an Tieren interessiert.  

Frau J. möchte nicht mehr so traurig sein, wenn sie eine Ablehnung ihrer Schwester 

erfährt und einen geeigneten Weg finden, um mit Trauer und Wut umgehen zu 

können. Sie möchte selbständig darüber entscheiden können, wann sie 

Naturerfahrungen machen, und Tierkontakte haben kann, die sie bislang nur auf 

begleitenden Spaziergängen im Park/Wald oder auf Ausflügen machen kann. 

Frau J. möchte im Wohnhaus wohnen bleiben, da sie sich mittlerweile in ihrem 

Zimmer, den Räumlichkeiten und mit ihren Mitbewohnern sowie dem Personal 

wohlfühlt. Sie möchte weiterhin viel Malen, Musikhören, Singen und Tanzen und an 

gemeinschaftlichen Gruppenaktivitäten teilnehmen. 

Frau J. möchte lernen und sich entwickeln. Dieses Bestreben möchte ich in meinen 

Interventionen begleiten und fördern (siehe Kapitel 5 folgend). 

 

5. Die tiergestützten Einheiten 

Einleitend ergeben sich zunächst mehrere wichtige Fragen, die für das weitere 

Verfahren und die geplanten Interventionen grundlegend sind und ohne deren 

Beantwortung keine sinnvolle Intervention stattfinden kann. 

1.Warum sind Tiere in einer Intervention wichtig? 

2.Warum finden die Interventionen in der Natur (im Garten) statt? 

3. Warum muss eine Fachkraft diese durchführen? 

4. Warum ist gerade Frau J. dafür geeignet, an den Interventionen teilzunehmen? 

 



 

 21 

Erste Berichte über den Einsatz von Tieren in der Therapie stammen aus den späten 

Jahren des 18.Jahrhundert. In einer Einrichtung für psychisch Erkrankte Menschen 

konnten die Patienten regelmäßig Kontakt zu Tieren haben. Dabei wurde 

festgestellt, dass Tiere das Wohlbefinden und die Kommunikation der Erkrankten 

positive beeinflusste (vgl.Serpell, J.A. (2015): Animal-Assisted Therapy.4th 

edition.New York:Acadamic Press,11-19 in: Beetz, Andrea M.: Handout zur 

Einführung in die Weiterbildung Tiergestützte Pädagogik und Therapie. Tiere in der 

Therapie- wissenschaftliche Grundlagen. https://eag-fpi.com/wp-

content/uploads/2014/10/Tiere-in-der-Therapie-%E2%80%93-Wissenschaftliche-

Grundlagen.pdf, S.1).  

 Tierkontakt hat in Interventionen einige positive Effekte, die über Jahrzehnte in 

wissenschaftlichen Experimenten und Studien erforscht und evaluiert wurden. 

“Soziale Effekte Personen, die von freundlichen bzw. freundlich und „süß“ 

(Kindchenschema) aussehenden Hunden begleitet werden, bekommen mehr 

positive soziale Aufmerksamkeit von anderen, d.h. sie werden öfters angelächelt und 

angesprochen. Dies kann besonders bedeutsam für Menschen mit sichtbaren 

Behinderungen oder mit Problemen in der sozialen Kontaktaufnahme sein (Hart, 

Hart & Bergin, 1987; Eddy, Hart & Boltz, 1988). Die Anwesenheit von Tieren fördert 

bei Menschen aller Altersgruppen soziale Interaktionen, auf der verbalen und 

nonverbalen Ebene. Dies wird als “sozialer Katalysator-Effekt” bezeichnet. 

Bemerkenswert ist auch, dass die 3 Begleitung durch ein freundliches Tier das 

Vertrauen zur begleiteten Person verstärkt (Gueguen & Ciccotti, 2008). Dies ist 

besonders wichtig für Therapeuten, die mit Tier als vertrauenswürdiger von den 

Klienten wahrgenommen werden (Schneider & Harley, 2006), was den Aufbau einer 

guten therapeutischen Beziehung erleichtern sollte. Psychologische Effekte Obwohl 

nur wenige eindeutig interpretierbare Studien dazu vorliegen, scheint es, als ob die 

Interaktionen mit Tieren die Empathie fördert (Poresky & Hendrix, 1990; Daly & 

Morton, 2003, 2006) und Aggression (Kotrschal & Ortbauer, 2003) und die 

Wahrnehmung von Schmerzen (Braun, Stangler, Narveson, Pettingell, 2009; 

Marcus, Bernstein, Constantin et al., 2012) reduziert. Besser etabliert sind die 

positiven Auswirkungen von Tierkontakt auf Konzentration und Motivation (Hediger & 

Turner, 2014; Wohlfarth, Mutschler, Beetz & Schleider, 2014), die von besseren 

Leistungen bei Kindern und Jugendlichen in verschiedenen Settings wie 

Sportprogrammen, Leseförderung oder Experimenten abgeleitet werden. Auch die 

https://eag-fpi.com/wp-content/uploads/2014/10/Tiere-in-der-Therapie-%E2%80%93-Wissenschaftliche-Grundlagen
https://eag-fpi.com/wp-content/uploads/2014/10/Tiere-in-der-Therapie-%E2%80%93-Wissenschaftliche-Grundlagen
https://eag-fpi.com/wp-content/uploads/2014/10/Tiere-in-der-Therapie-%E2%80%93-Wissenschaftliche-Grundlagen
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Stimmung verbessert sich durch Tierkontakt und depressive Symptome werden 

reduziert. Dies ist für Kinder und Senioren mit und ohne psychische und physische 

Erkrankungen belegt (s. Review von Souter & Miller, 2007). Zudem kann die 

Anwesenheit eines Tieres Angst, vor allem vor und während stressauslösenden 

Situationen wie z.B. medizinischen Eingriffen (Barker, Pandurangi & Best, 2003; 

Barker, Rasmussen & Best, 2003; Lang, Jansen, Wertenauer et al., 2010) deutlich 

reduzieren. Alle diese Effekte sind potentiell relevant für Therapien, insbesondere 

bei chronischen Erkrankungen und in der Rehabilitation und Psychotherapie. 

Neurobiologische Effekte In zahlreichen Studien wurde der dämpfende Effekt von 

Mensch-Tier-Interaktionen auf die menschlichen Stress-Systeme (Hypothalamus-

Hypophysen Nebennierenrinden-Achse, autonomes Nervensystem) untersucht. Es 

ist gut belegt, dass Mensch-Tier-Interaktion den Blutdruck und die Herzfrequenz 

senken (Friedmann, Katcher, Thomas et al., 1983), die Herzratenvariabilität steigern 

(Motooka, Koike, Yokoyama & Kennedy, 2006), und den Spiegel des Stresshormons 

Kortisol reduzieren kann (Beetz, Kotrschal, Hediger et al., 2011; Odendaal, 2000; 

Viau, Arsenault-Lapierre, Fecteau et al., 2010), insbesondere in stressauslösenden 4 

Situationen. Zudem sind Heimtierbesitzer, vor allem Besitzer von Hunden und 

Katzen, gesünder (Headey, 1999; Headey & Grabka, 2007; Headey, Na & Zheng, 

2008), was wiederum auf physiologische Effekte hinweist. Sie machen weniger 

Arztbesuche, sind fitter und haben höhere Überlebenschancen nach einem 

Herzinfarkt. Insgesamt unterstützen Tiere die psychische und physische Gesundheit, 

wie diese im Konzept der Salutogenese (Antonowsky, 1997) als Prozess und als 

Zustand vollständigen körperlichen, geistigen und sozialen Wohlergehens 

beschrieben wird (WHO, 1946). [...] Aktivierung des Oxytozin-Systems: Während 

bisher die Theorien zur psychologischen Bezugnahme von Menschen zu Tieren 

angesprochen wurden, sollen nun zugrundeliegende physiologische Mechanismen 

vorgestellt werden. Die Aktivierung des Oxytozin-Systems stellt so einen 

neurobiologischen Mechanismus dar, der viele der dokumentierten Effekte von 

Mensch-Tier-Interaktion erklären kann (Beetz, Uvnäs-Moberg, et al., 2012; Julius et 

al., 2013). Betrachtet man das Spektrum der Effekte von Oxytozin und das der 

Effekte von Mensch-Tier-Interkation fallen die vielen Parallelen bzw. 

Überschneidungen auf, welche die Aktivierung des Oxytozin-Systems als einen 

wichtigen Schlüsselmechanismus von Mensch-Tier-Interaktions-Effekten nahelegen. 

Das Hormon Oxytozin wird im Gehirn und in den Blutkreislauf ausgeschüttet vor 
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allem über sensorische Stimulation wie z.B. sexuelle Aktivität, Orgasmen, Stillen, bei 

der Geburt, und generell bei angenehmen Körperkontakt (s. Beetz et al., 2012; Insel, 

2010; Uvnäs-Moberg, 2003). Zu den Effekten von Oxytozin zählt das Abpuffern von 

Stressreaktionen (Heinrichs, Baumgartner, Kirschbaum, & Ehlert, 2003). Es reduziert 

Angst und Depressionen, fördert die Schmerztoleranz, soziale Interaktionen, 

Kommunikation, Vertrauen und die Bindung zwischen Eltern und ihren Kindern 

ebenso wie Paarbindungen (s. Beetz & Bales, 2016; Uvnäs-Moberg, 2003). Mehrere 

Studien belegen, dass die Interaktion mit Tieren, insbesondere Hunden, den 

Oxytozin-Spiegel beim Menschen steigern kann. Dies ist selbst beim Streicheln 

eines unbekannten Hundes der Fall, wobei beim Streicheln des eigenen bzw. eines 

bekannten Hundes die Erhöhung des Serumspiegels von Oxytozin bei 

Hundebesitzern noch deutlicher ausfällt (Handlin et al., 2011; Odendaal, 2000; 

Odendaal & Meintjes, 2003). Aufgrund dieser Befunde ist es plausibel, dass 

Oxytozin zur Erklärung der berichteten Effekte von Mensch-Tier-Interkation 

herangezogen werden kann. Zum einen reduziert es Angst und Stress und fördert 

soziale Interaktion und Bindung, was 8 wiederum die Voraussetzung für 

Stressregulation über soziale Unterstützung darstellt. Die Aktivierung des Oxytozin-

Systems kann erklären wieso die Effekte stärker ausgeprägt sind bei Interaktion mit 

Tieren als bei Interkationen mit Menschen. Berührung ist über das Streicheln ein 

integraler Part der Interaktion mit Tieren, zumindest mit Spezies die für die 

Heimtierhaltung in der jeweiligen Kultur und tiergestützte Interventionen geeignet 

sind (domestizierte soziale Spezies; Beetz, Hediger & Turner, 2016), während 

Körperkontakt in zwischenmenschlichen Interaktionen über soziale Normen streng 

reguliert ist und außerhalb enger Freundschaften und der Kernfamilie kaum 

stattfindet. Die Normen, welche Berührung im zwischenmenschlichen Bereich regeln 

betreffen vor allem auch therapeutische Settings. Darüber hinaus wird nicht jede 

freundlich gemeinte Berührung einer anderen Person, selbst in engen 

Sozialbeziehungen, unter Stress als positiv wahrgenommen und aktiviert so nicht 

das Oxytozin-System, wenn z.B. negative Vorerfahrungen mit Bindungsfiguren und 

unsichere Bindungsmuster über die Berührung reaktiviert werden. Rund um das 

Oxytozin erlangt die Forschung viele neue Erkenntnisse, so dass sicher in Zukunft 

einige damit verbundene Mechanismen noch differenzierter, v.a. in Abhängigkeit 

verschiedener Situationen, Kontexte und Einflussfaktoren, betrachtet werden 

müssen (z.B. Grillon, Krimsky, Charney et al., 2013). So treten Affiliationseffekte des 
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Oxytozins, wie Stärkung der Bindung z.B. nur in Bezug auf Mitglieder der eigenen 

Gruppe auf, während ein höherer Oxytozinspiegel eher Ablehnung bzw. Täuschung 

gegenüber Gruppen, die in Konflikt mit der eigenen Gruppe stehen könnten, erhöht 

(Carsten, De Dreu et al., 2011; De Dreu, Shalvi, Greer et al., 2012; Shalvi & De 

Dreu, 2014).[...] Erfahrungssystem versus Verbal-Symbolisches System: Zwei 

weitere Theorien, die viel Parallelen aufweisen und Prozesse der 

Informationsverarbeitung beschreiben, können zum Verständnis der positiven 

Effekte von Tieren auf Menschen beitragen: Die Unterscheidung zwischen dem 

Erfahrungssystem und dem Verbal-Symbolischen System (Schultheiss, 2001) 

beziehungsweise zwischen dem Implizit-Erfahrungsgeleiteten Modus und dem 

Explizit-Kognitiven Modus der Informationsverarbeitung (Epstein, 1994; cognitive 

experiential self-theory of personality). Das Erfahrungssystem verarbeitet die 

Erfahrungen der phänomenalen Welt direkt, über die Sinneseindrücke wie Gerüche, 

Geräusche, Bilder, Berührung, während das Verbal-Symbolische System die 

Wirklichkeit indirekt über Worte und Symbole zu erfassen sucht (Schultheiss, 2001). 

In ähnlicher Weise, basiert der Implizite Erfahrungsgeleitete Funktionsmodus auf 

direkten Erfahrungen, implizitem Gedächtnis und phylogenetisch alten Prozessen, 

die eng mit Emotionen und Motiven verknüpft sind und nicht immer bewusst 

repräsentiert sind (Epstein, 1994). Dagegen ist der Explizit-Kognitive 

Funktionsmodus verbal und bewusst repräsentiert, nutzt digitale Kommunikation, 

rational-analytisches Denken und das deklarative Gedächtnis, und entwickelte sich 

erst relativ spät in der Menschheitsgeschichte (Epstein, 1994). Es ist offensichtlich, 

dass die Interaktion mit Tieren vor allem das Erfahrungssystem bzw. den Implizit-

Erfahrungsgeleiteten Modus der Informationsverarbeitung involviert, während 

Explizit-Kognitive Prozesse von geringerer Bedeutung sind. Damit unterscheiden 

sich Mensch-Tier-Interaktionen deutlich von zwischenmenschlichen Interaktionen, 

die gerade in therapeutischen Settings den Schwerpunkt auf digitale 

Kommunikation, explizit-kognitive Verarbeitung bzw. das verbal-symbolische System 

nutzen. Die Interaktion mit Tieren in Form von tiergestützten Interventionen hilft, 

wieder eine gesunde Balance zwischen den beiden 12 Arten der 

Informationsverarbeitung herzustellen und vor allem über implizite Prozesse und das 

Erfahrungssystem Klienten zu emotionalisieren und zu motivieren. Motivation (s. 

Wohlfarth, Mutschler, Beetz, Kreuser & Korsten-Reck, 2013) In der 

Motivationspsychologie wird üblicherweise zwischen intrinsischer und extrinsischer 
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Motivation unterschieden, (McClelland, 1985) bzw. zwischen impliziten und 

expliziten Motivationssystemen (Schultheiss et al., 2012). Während implizite 

Motivationssyseme mit Handlungen assoziiert ist, welche mit positiven Gefühlen und 

Zufriedenheit bei der eigentlichen Ausführung einhergehen, sind explizite 

Motivationssysteme durch Handlungen zum Erhalt von Belohnungen oder 

Vermeidung von Strafen charakterisiert, bei der der Akteur die eigentliche 

Aufgabenausführung nicht an sich als positiv empfindet. Diese beiden Motiv-

Systeme können miteinander im Konflikt stehen. Jedoch nur wenn sie kongruent 

zueinander sind, zeigen Personen eine hohe intrinsische Motivation, wenig innere 

Konflikte und eine gute Leistung bei der Aufgabenausführung (Schultheiss & 

Brunstein, 2010). Implizite Motive sind eng mit Affekt und Verhalten verbunden, 

entwickeln sich basierend auf der Assoziation mit affektiven, über angeborene 

Trigger ausgelöste und überwiegend nonverbal vermittelten Erfahrungen (s.o. 

Erfahrungssystem), sog. natürliche Anreize (McClelland et al., 1989). Sie werden auf 

einer unbewussten Ebene angesprochen, überwiegend über nonverbal Stimuli 

(Stanton et al., 2010) und die Verfolgung von Zielen, die mit impliziten Motiven in 

Zusammenhang steht, erfolgt in einem affektiv geladenen, „heißen“ Modus 

(Schultheiss et al., 2008). Dagegen werden Ziele, die nur mit expliziten Motiven 

verknüpft sind, meist in einem affektiv neutralen, „kalten“ Modus verfolgt. Wohlfarth 

und Kollegen (2013) nehmen an, dass das Aktivieren von impliziten Motiven und 

dadurch der intrinsischen Motivation, einen wichtigen Mechanismus in tiergestützten 

Interventionen darstellt. Implizite Motive werden vor allem über das 

Erfahrungssystem angesprochen, welches, wie oben beschrieben, immer in der 

Mensch-Tier-Interaktion aktiviert wird. Die Körpersprache bzw. das Tier an sich zu 

sehen mag implizite Motive anregen, je nach Aufgabe oder Setting, z.B. das 

Affiliationsmotive oder das Leistungsmotiv. Darüber hinaus tragen die Biophilie und 

Gehirnstrukturen und -mechanismen, die bei Mensch und sozialen Säugetieren zu 

finden sind, vor allem das “soziale“ bzw. das „emotionale Gehirn“ (LeDoux, 1996), 13 

welches nah mit impliziten Motiven verbunden ist, zur Aktivierung impliziter Motive 

über Tierkontakt bei. In der Therapie, insbesondere wenn Klienten schon 

Misserfolge erlebt haben, kann eine gering ausgeprägte (intrinsische) Motivation ein 

Problem darstellen. Tiere könnten hier eine Änderung herbeiführen, indem sie die 

intrinsische Motivation und damit zielbezogene Anstrengung erhöhen. Tiere fördern 

gute Voraussetzungen für Lernen In der Pädagogik ist es weitgehend akzeptiert, 
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dass erfolgreiches Lernen Settings bedarf, die gute Stimmung, Motivation, 

Konzentration, Aufmerksamkeit sowie die Freiheit von Angst und Stress fördern. 

Tiere können diese Faktoren nachweislich positiv beeinflussen und somit optimale 

exekutive Funktionen, wie z.B. Impulskontrolle, Selbstreflexion, Motivation, 

Arbeitsgedächtnis, unterstützen, welche durch Stress und Angst deutlich 

beeinträchtigt werden (Diamond & Lee, 2011; Miyake et al., 2000). Gerade in 

langwierigen Therapien oder sonderpädagogischen Förderprogrammen, haben die 

Klienten oft Misserfolge erlebt, und gehen mit Ängsten, schlechter Stimmung und 

niedriger Motivation an die „Lerngegenstände“ heran, seien diese Traumata, 

Auseinandersetzungen mit der eigenen Lebensgeschichte oder psychische 

Erkrankungen. Damit sinkt aber wiederum die Wahrscheinlichkeit erfolgreicher 

Lernerlebnisse und ein Teufelskreis entsteht, der mit Vermeidungsverhalten 

einhergeht. Tiere können diesen Teufelskreis durchbrechen, und fördern zudem als 

soziale Katalysatoren eine vertrauensvolle Beziehung zwischen Klient und 

Therapeut, eine weitere zentrale Voraussetzung für den Therapieerfolg. Die 

Forschungsergebnisse und vorgestellten Theorien und Mechanismen legen nahe, 

dass Tiere eine duale Funktion hinsichtlich der Regulation der Aktivierung eines 

Menschen erfüllen können. Je nach Klient, Setting und Art der Interaktionen, können 

sie zum einen Stress und Angst reduzieren, wirken also dämpfend, während sie zum 

anderen motivieren, emotionalisieren und aktivieren können. Ein und dasselbe Tier 

kann diese kontrastierenden Wirkungen erbringen, was das Tier so wertvoll als 

Medium in tiergestützten Interventionen macht. Gemäß einer relativ alten, aber nicht 

veralteten Theorie, dem Yerkes-Dodson-Gesetz (Yerkes & Dodson, 1908), besteht 

eine positive Korrelation zwischen dem optimalen Grad der Aktivierung 14 

(physiologisch oder psychisch) und der gezeigten Leistung. Zu hohe ebenso wie zu 

niedrige Aktivierung gehen mit niedrigen Leistungen einher. Tiere können also 

Therapie und Pädagogik dadurch effektiv unterstützen, indem sie helfen, einen 

optimalen Grad der Aktivierung des Klienten und damit eine gute „Leistung“ bei der 

Bearbeitung des Therapiegegenstandes herbeizuführen.” (vgl. Beetz, Andrea M.: 

Handout zur Einführung in die Weiterbildung Tiergestützte Pädagogik und Therapie. 

Tiere in der Therapie- wissenschaftliche Grundlagen. https://eag-fpi.com/wp-

content/uploads/2014/10/Tiere-in-der-Therapie-%E2%80%93-Wissenschaftliche-

Grundlagen pdf, S.3 folgend).  

https://eag-fpi.com/wp-content/uploads/2014/10/Tiere-in-der-Therapie-%E2%80%93-Wissenschaftliche-Grundlagen
https://eag-fpi.com/wp-content/uploads/2014/10/Tiere-in-der-Therapie-%E2%80%93-Wissenschaftliche-Grundlagen
https://eag-fpi.com/wp-content/uploads/2014/10/Tiere-in-der-Therapie-%E2%80%93-Wissenschaftliche-Grundlagen
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Es zeigt sich also, dass Tiere eine enorme Wirkung auf Menschen haben und ein 

bewusster Einsatz in Interventionen ein großer Einfluss in Bezug auf Heilungs-

Förder- sowie Entwicklungsprozesse des Menschen bedeuten kann. Zudem gehören 

tiergestützte Interventionen wie die Garten- und Landschaftstherapie zu den 

extratherapeutischen Mitteln, die mitunter 40% des therapeutischen Erfolgs 

ausmachen können (vgl. Petzold, H.G. (2012): Die heilende Kraft der Gärten. 

Krammer Verlag, Wien. https://eag-fpi.com/wp-

content/uploads/2014/10/Gartentherapie-Einf%C3%BChrungstext-Prof.-H.G.-Petzold 

pdf, S.8). 

Dabei kann das Tier niemals die Rolle des Therapeuten übernehmen- nur ein 

Mensch ist zu exzentrischem Selbstbewusstsein, Entwicklung und Nutzung von 

menschlicher Sprache und ihren Feinheiten fähig. “Denn exzentrisches 

Selbstbewusstsein ist eine „den Menschen allein auszeichnende Fähigkeit zu 

reflexivem Denken und Wissen, die mit dem Sprachbesitz steht und fällt“ (Bennett, 

Hacker, 2010, 438). Mit dem Sprachbesitz kommen auch die differentiellen 

kognitiven Bedeutungsebenen, emotionalen Feinabtimmungen, die memorations- 

und Antizipationsvorgänge hinzu – Menschen sind „mental in der Zeit Reisende“ –, 

und uns werden willensgestützte Zielbildungen für die so wichtigen 

Entwicklungsziele für uns selbst und das Leben in der Welt möglich.” (vgl. Petzold, 

H.G. (2018e): Naturtherapeutische Überlegungen zu offenen Fragen in der 

„tiergestützten Therapie“: 

Mensch-Hund-Beziehung, Menschenbild, Tierbild und andere 

Entwicklungsaufgaben. Grüne Texte- die neuen Naturtherapien- Internetzeitschrift 

für Garten-, Landschafts-, 

Waldtherapie, tiergestützte Therapie, Green Care, Green Meditation, Ökologische 

Gesundheit, Ökopsychosomatik. Ausgabe 09/2018 https://www.fpi-

publikation.de/gruene-texte/09-2018-petzold-h-g-2018e-naturtherapeutische-

ueberlegungen-offene-fragen-tiergestuetzte/ pdf.S.7). 

Des Weiteren ist der nur der Mensch in der Lage zu “differentieller Empathie”:” Die 

von den Neurowissenschaften aufgezeigte „differentielle Empathie“ (Eres et al. 2015; 

Decety 2012) mit ihren emotionalen (Mitgefühl, Nachfühlen) und ihren kognitiven 

Qualitäten (Verstehen, Verständnis), die Menschen in der Sozialisation und der 

kindlichen Entwicklung sowie im zwischenmenschlichen Alltagsleben ein Leben lang 

https://eag-fpi.com/wp-content/uploads/2014/10/Gartentherapie-Einf%C3%BChrungstext-Prof.-H.G.-Petzold
https://eag-fpi.com/wp-content/uploads/2014/10/Gartentherapie-Einf%C3%BChrungstext-Prof.-H.G.-Petzold
https://www.fpi-publikation.de/gruene-texte/09-2018-petzold-h-g-2018e-naturtherapeutische-ueberlegungen-offene-fragen-tiergestuetzte/
https://www.fpi-publikation.de/gruene-texte/09-2018-petzold-h-g-2018e-naturtherapeutische-ueberlegungen-offene-fragen-tiergestuetzte/
https://www.fpi-publikation.de/gruene-texte/09-2018-petzold-h-g-2018e-naturtherapeutische-ueberlegungen-offene-fragen-tiergestuetzte/
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brauchen, kann durch die Empathie von Tieren nicht ersetzt werden. So wichtig die 

basale „emotionale Empathie“ von Tieren oft sein kann, so wenig wird durch solches 

animalisches „Mitgefühl“ der Bereich der differenzierten „feinen Emotionen“ 

abgedeckt. Die liegen jenseits der Möglichkeiten selbst der höheren Tiere – selbst 

des Hundes –, denn sie erfordern Versprachlichung, Verstehen und Verständnis 

(also begleitende höhere Kognitionen).” (vgl. Ebenda S.6). 

Hierbei zeigt sich also auch, warum ein Mensch als Fachkraft, der die Intervention 

und den Klienten begleitet und fördert, unbedingt von Nöten ist: ”[...] denn in der 

tiergestützten Arbeit geht es um die Therapie und Förderung von M e n s c h e n 
unter assistierendem Einsatz von Tieren.” (vgl. Ebenda S.6). Um die Rolle des 

Kontextes, in diesem Fall der heimische, anliegende Garten, in der tiergestützten 

Intervention, zu verstehen, muss man sich auch seine Bedeutung und Wirkung auf 

die Klientin im Prozess verdeutlichen. Die vier Wirkfaktoren der integrativen Therapie 

sind der Therapeut oder die Fachkraft, der Klient oder Patient, der Kontext (sozial 

und ökologisch) /Kontinuum sowie das Tier (synergetisches Viereck). Es spielt also 

eine große Rolle, ob ich eine tiergestützte Einheit in einem kleinen Zimmer anbiete, 

oder in einem natürlichen Kontext, einem grünen Garten, der ggf. Mit Blumen und 

Bäumen bestückt ist, und in dem meine unterschiedlichen Sinne angeregt werden 

(z.B. Duft der Blumen, Rauschen der Blätter und Bäume, Geräusche der Tiere, das 

Fühlen des Windes auf der Haut, etc.) “Das Erleben von Natur in all ihren 

Manifestationen berührt Menschen, vermittelt Natursein-Sein durch all die leiblich-

sinnlichen Wahrnehmungsmöglichkeiten und führt damit zu inneren Resonanzen, zu 

einem Mitschwingen oder Widerklingen `im eigenen Leibe`.” (vgl.: Petzold, H.G., 

Petzold-Heinz, I., Büderich, Büttgen, Sieper, J. (1972): Naturverbundenheit schaffen, 

Natur-Sein erfahren: Grün Erleben, Grüne Übungen, Grün Erzählen – ökologische 

Lebenspraxis. Grüne Texte- die neuen Naturtherapien- Internetzeitschrift für Garten-, 

Landschafts-, 

Waldtherapie, tiergestützte Therapie, Green Care, Green Meditation, Ökologische 

Gesundheit, Ökopsychosomatik. Ausgabe 05/2019 https://www.fpi-

publikation.de/gruene-texte/05-2019-petzold-h-g-petzold-heinz-i-sieper-j-1972-

naturverbundenheit-schaffen-gruen/ pdf, S.5). Die geplanten Interventionen bieten 

sich insbesondere für Frau J. an, da sie gerne in der Natur ist und Tierkontakte 

sucht. Sie hat ein großes Bedürfnis nach Naturerfahrungen und in der Natur-Sein 

https://www.fpi-publikation.de/gruene-texte/05-2019-petzold-h-g-petzold-heinz-i-sieper-j-1972-naturverbundenheit-schaffen-gruen/
https://www.fpi-publikation.de/gruene-texte/05-2019-petzold-h-g-petzold-heinz-i-sieper-j-1972-naturverbundenheit-schaffen-gruen/
https://www.fpi-publikation.de/gruene-texte/05-2019-petzold-h-g-petzold-heinz-i-sieper-j-1972-naturverbundenheit-schaffen-gruen/
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(gewünschter täglicher Spaziergang und Kontakt zu Tieren). Beides zeigt eine 

Wirkung auf sie, die ich in den folgenden Interventionen nutzen möchte. Alle 

Interventionen sind bewusst in kleine Abschnitte unterteilt, werden teilweise 

mehrfach wiederholt und mit unterstützender Kommunikation (z.B. Piktogramme) 

durchgeführt, da wie schon in Kapitel zwei ausführlich beschrieben, lernen 

Menschen mit Behinderung anders. 

 

5.1 Erste TGI-Einheit: der Garten und seine “Bewohner”- achtsam in der Natur 
sein 

Warum der hauseigene Garten? Der Garten ist ebenerdig an das Wohnhaus 

angeschlossen und kann von den Bewohnern eigenständig betreten werden. Er liegt 

erreichbar direkt an dem Multifunktionsraum, in dem Frau J. täglich an der 

Tagesstruktur teilnimmt. Dort gibt es eine große Fensterfront, von der der Garten 

einsehbar ist. Frau J. brachte mich auch dadurch auf die Idee, den Garten für die 

Interventionen zu nutzen, da sie eines Tages sehr aufgeregt an der Fensterfront 

stand und sich darüber freute, mehrere Elstern in einem Baum entdeckt zu haben. 

Frau J. ist gerne in der Natur- den Garten kann sie jederzeit eigenständig betreten 

und ist nicht von Begleitung abhängig. Damit es einen Platz zum Verweilen gibt, 

wurde eine kleine Bank angeschafft, die unter einer großen Trauerweide platziert ist 

und von der man einen guten und allumfassenden Blick in den Garten hat.  

Im Garten gibt es viel zu sehen, zu hören, zu riechen und zu fühlen. Es leben dort 

unterschiedliche Tiere- viele Vögel (Elstern, Rotkehlchen, Blaumeisen, Amseln, 

Zaunkönig), Insekten, insbesondere Bienen, da auf dem Nachbargrundstück 

mehrere Bienenstöcke stehen, eurasische Eichhörnchen und sogar ein Grünspecht.  

Im letzten Jahr wurden durch die Tagesstruktur vier Hochbeete mit essbaren 

Pflanzen und deren Blüten (Pfefferminze, Zitronenverbene, Cola-Kraut, Himbeeren, 

Brombeeren, etc.) angelegt. Der Rasen ist ebenerdig und ist mit vielen 

Gänseblümchen übersät. Es gibt eine in der Mitte platzierte Vogeltränke auf einem 

großen Baumstumpf, daneben ein kleines Futterhäuschen für Vögel und 

Eichhörnchen. Das Futterhaus kann sowohl im Stand als auch von Rollstuhlfahrern 

befüllt werden, da es über einen höhenverstellbaren Ständer verfügt. 
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Zu dem Baumbestand gehören Birken, ein Kirsch- sowie ein Apfelbaum, kleinere 

Tannen und eine große Trauerweide. 

5.1.2 Planung der Einheit 

Stunden-
Phasen 

Form Technik Medien Modalität 

Einstieg  Klientin und 
ich im Garten 
und den dort 
lebenden 
Tieren, 
möglicher 
freier 
Tierkontakt 

Sitzend auf 
Gartenbank 
unter dem 
Baum mit 
freiem Blick in 
den Garten 
und zur 
Vogeltränke/ 
Futterstation  

Gartenbank 
Entspannungs
geschichte 
“Kleiner 
Vogel” 

Übungszentrie
rt-funktional: 
Schweigen, 
zuhören. 
Beobachten, 
Zur Ruhe 
kommen, “sich 
entspannen 
und 
einstimmen” 
 

Hauptteil Gemeinsamer 
Gang durch 
den Garten, 
möglicher 
freier 
Tierkontakt 

In Bewegung 
barfuß 
 

Korb zum 
Sammeln von 
Naturmateriali
en 

Übungszentrie
rt-funktional: 
Schweigen 
Aktivierung 
der Sinne 
(visuell, taktil, 
olfaktorisch, 
gustatorisch, 
auditiv) 

Ausklang Klientin und 
ich im Garten 
und den dort 
lebenden 
Tieren, 
möglicher 
freier 
Tierkontakt 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Sitzend auf 
der 
Gartenbank 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Gartenbank 
Gesammelte 
Naturmateriali
en 
Tierfotos von 
den im Garten 
lebenden 
Tieren 
Emotionskarte
n 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Übungszentrie
rt-funktional: 
Sichtung der 
gesammelten 
Materialien 
von Frau J.  
Auswahl von 
Fotos der 
gesehenen 
Tiere 
Wahrnehmung 
der eigenen 
Emotionen 
und Auswahl 
von 
passenden 
Emotionskarte
n 
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Zu zweit im 
Zimmer der 
Klientin, kein 
Tierkontakt 

Anrichten der 
Naturmateriali
en 
 

Korb mit 
gesammelten 
Naturmateriali
en 
Anrichte im 
Zimmer der 
Klientin 

Übungszentrie
rt-funktional: 
Aktivierung 
der Sinne 
(visuell, taktil, 
olfaktorisch, 
gustatorisch) 

  

 

5.1.2 Förderziele in Bezug auf die Leibebenen 

Perzeptive Leibebene: 

• Stimulierung der Wahrnehmungssinne- olfaktorisch (Gerüche des Gartens, 

z.B. riechen an der Zitronenmelisse), taktil (barfuß auf unterschiedlichem 

Untergrund wie Rasen, gepflasterter Weg, Sonnenwärme, Wind auf der Haut, 

Berühren von unterschiedlichen Materialien- z.B. Baumrinde, weiches Gras), 

visuell (Betrachtung der Pflanzen, Bäume, bunten Blumen, Tiere), auditiv 

(Geräusche im Garten- z.B. Blätterrascheln, Vogelgezwitscher), gustatorisch 

(Essen von essbaren Blüten und ihr Geschmack), vestibulär (Gehen auf 

unterschiedlichem Grund- Rasen mit Unebenheiten, erhöhter gepflasterter 

Weg), Empfinden von Wärme und Kälte (Sonnenwärme auf der Haut, kalter 

Stein unter den Füßen), körperliche Entspannung durch Entspannungsreise 

(ruhigerer Atem, Puls), Wahrnehmung des Körpers in unterschiedlichen 

Positionen (aufrecht, gehend, sitzend), körperliche Wahrnehmung der 

menschlichen Begleitung (z.B. Körperkontakt durchunterhaken, gemeinsamer 

Rhythmus beim Gehen, sprachliche Anleitung, Körperwärme) 

 

Expressive Leibebene:  

• Förderung des emotionalen Ausdrucks durch Wählen einer Emotionskarte 

• Förderung des sprachlichen Ausdrucks durch Wortefinden für die 

Gegenstände/Befinden 

• Bewusste Fokussierung auf die Sinne durch “stilles Gehen” 
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• Förderung von Selbstbestimmung, Frau J. entscheidet, welche Gegenstände 

sie als ästhetisch empfindet und mitnehmen möchte 

• Wahrnehmung eines entspannten, körperlichen Ausdrucks nach der 

Entspannungsgeschichte  

Memorative Leibebene:  

• Wecken von Erinnerungen, z.B. barfuß über den Rasen laufen als 

Kind/Jugendliche, Riechen der Tannen an Schwarzwaldurlaub mit der 

Familie, Geschmack von Pfefferminze oder Cola-Kraut erinnern an Getränke 

(Tee oder Cola) 

• Wiedererkennen der gesichteten Tiere auf den Fotos 

Prospektive Leibebene: 

• Vorausschau auf ein gemeinsames Ritual, 1:1-Kontakt  

• Stärkung des Sicherheitsempfindens, “ich bin nicht allein” 

• Mitnahme der Gegenstände in ihr Zimmer und selbstbestimmte Gestaltung 

dieser in ihrem persönlichen Wohnraum  

• Förderung der eigenen Gesundheit durch Bewegung, frische Luft, Aufnahme 

von Vitamin D  

• Selbstständiges Aufsuchen des Gartens, weil es zum Wohlbefinden beiträgt 

 

Reflexive Leibebene: 

• Wahrnehmung des anliegenden Gartens als Erweiterung des Wohnraums, 

der jederzeit von Frau J. selbständig betreten werden darf und in dem sie 

unabhängig von Personal “Sein” darf, sowie Natur- und Tiererfahrungen 

machen kann.  

• Zukünftiges mögliches Versorgen der Pflanzen durch Gießen und Füttern der 

Tiere durch selbsthergestelltes Futter (siehe Intervention 2) nach 

mehrmaligem Einüben selbstständige Übernahme dieser Aufgabe und 

möglicher Änderung der Selbstwahrnehmung von “Ich kann das nicht, ich bin 
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behindert” zu “Ich schaffe das! Ich bin wichtig! Ich versorge den Garten und 

die Tiere!” > Förderung von Selbstbewusstsein 

 

5.1.3 Durchführung 

Frau J. wird von mir in ihrem Zimmer abgeholt, wir betreten gemeinsam den Garten 

und setzen uns auf die Parkbank. Ich erkläre Frau J. in kurzen und einfachen 

Sätzen, dass ich eine Entspannungsgeschichte für sie vorlese, ich bitte sie, nicht zu 

sprechen und mir gut zu zuhören. Nach der Entspannungsgeschichte erkläre ich 

Frau J. in kurzen und einfachen Sätzen, dass wir gemeinsam schweigend und 

barfuß durch den Garten gehen. Sie darf alles berühren, an allem riechen und 

schmecken (ausschließlich essbare Pflanzen, die ich ihr zeige). Sie darf 

Naturmaterialien sammeln, die ihr Interesse wecken und die sie mit auf ihr Zimmer 

nehmen möchte. Im Anschluss daran werden sie gemeinsam begutachtet, wenn wir 

wieder auf der Gartenbank Platz nehmen. Frau J. soll, wenn möglich, diese Dinge 

beschreiben (glatt, weich, rau, kalt, riecht, schmeckt, schön, bunt, etc.). Danach 

werden sie in den Korb gelegt und ihr die Tierfotos gezeigt. Frau J. soll die Karten 

von den Tieren auswählen, die sie im Garten sieht/gesehen hat oder hört/gehört hat. 

Sie kann entscheiden, ob davon auch welche in den Korb gelegt und mit auf ihr 

Zimmer genommen werden. Anschließend zeige ich Frau J. die Emotionskarten 

(gemalte Gesichter mit unterschiedlichen Emotionen). Frau J. soll eine der Karten 

auswählen, die ihrer Stimmung entspricht (in einfachen und kurzen Sätzen). 

Aufkommende Themen von Frau J. können noch besprochen werden. Abschließend 

verlassen wir den Garten, ziehen wieder Socken und Schuhe an und gehen in ihr 

Zimmer. Dort kann Frau J. die mitgebrachten “Erinnerungsstücke” auf ihrer Anrichte 

so gestalten, wie sie es für gut befindet. Ich zeige ihr ein Vogelfoto und erkläre ihr, 

dass ich in der nächsten Intervention im Garten Vogelfutter mit ihr herstellen, und ob 

sie daran teilnehmen möchte. Dann verabschiede ich mich von Frau J. 

 

5.2 Zweite TGI-Einheit: Herstellung von “Pik-Pik”-Futter  

Frau J. zeigt besonderes Interesse an Vögeln. Frau J. übernimmt gerne neue 

Aufgaben und ihr ist die Versorgung der Tiere wichtig. Im letzten Jahr wurde mit der 
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Gruppe bereits gemeinschaftlich Vogelfutter für die in dem Garten lebenden Vögel 

für den Winter (fett- und energiereich) hergestellt. Dies wurde dokumentarisch 

festgehalten, insbesondere Frau J. und ihre Tätigkeit dabei. Frau J. übernimmt gerne 

neue Aufgaben und ihr ist die Versorgung der Tiere wichtig. Da wir uns im Frühjahr 

und beginnender Brutzeit befinden, muss beachtet werden, dass die Versorgung der 

Vögel durch Futter, welche nur eine zusätzliche Unterstützung sein kann, eine 

andere Rezeptur benötigt.  

“Verhindern Sie, dass Altvögel ungeeignete Nahrung an ihre Jungen verfüttern. Bieten Sie 

daher zur Jungenfütterungszeit von April bis Juli kein Fettfutter und keine großen fettreichen 

Samen oder Nussbruchstücke an. Dies schließt auch Sonnenblumenkerne aus. Sowohl das 

Fett als auch die Größe der Samen können den Jungen schaden. Auch getrocknete 

Insekten, zum Beispiel Mehlwürmer, in größeren Mengen sind nicht gut für die Jungen, da 

sie durch ihren höheren Salz- und fehlenden Wassergehalt schwer zu verdauen sind. Bieten 

Sie daher am besten lebende, frischtote oder wiederaufgetaute gefrorene Insekten 

(wiederum zum Beispiel Mehlwürmer) an. Beschränken Sie sich beim Körnerfutter auf kleine 

fettarme Samen, wie sie auch in der Natur zu dieser Jahreszeit vorherrschen. Dazu zählen 

beispielsweise Samen von Brennnesseln oder Hirtentäschel, von Birken oder von 

verschiedenen Gräsern. Ebenfalls geeignet sind die Samen von Klee, Nachtkerzen, 

Sauerampfer, Schafgarbe, Vogelmiere, Wiesenknopf, Wicken und Wegerichen.” (vgl.NaBu 

https://www.nabu.de/tiere-und-pflanzen/voegel/helfen/29859.html.) 

 

5.2.1 Planung der Einheit 

Stunden-
Phasen 

Form Technik  Medien Modalität 

Einstieg Klientin und 
ich im Garten 
und den dort 
lebenden 
Tieren, 
möglicher 
Tierkontakt 

Sitzend auf 
der 
Gartenbank 
mit freiem 
Blick in den 
Garten 

Entspannungs
geschichte 
“Kleiner 
Vogel” 
  

Übungszentrie
rt-funktional: 
Schweigen, 
zuhören. 
Beobachten, 
Zur Ruhe 
kommen, “sich 
entspannen 
und 
einstimmen” 
Wiederholung 
der Inhalte der 
Geschichte, 
Beobachten 

https://www.nabu.de/tiere-und-pflanzen/voegel/helfen/29859
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von Vögeln im 
Garten 

Hauptteil Im Garten an 
einem Tisch 
mit zwei 
Stühlen, 
möglicher 
Tierkontakt  

Sitzend am 
Tisch 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Aktiv, stehend 
(Zubereitung 
des Futters) 
und 
selbstständige
s Befüllen des 
Futterhäusche
ns durch Frau 
J. 

Fotos von 
Frau J. bei der 
Herstellung 
von 
Wintervogelfut
ter, Fotos von 
den im Garten 
lebenden 
Vögeln 
und ihren 
Jungtieren 
Fotos der 
Pflanzen, die 
aus den 
Samen 
wachsen 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Sämereien 
von 
Brennnessel, 
Birke, 
Schafgarbe, 
Vogelmiere, 
Mehlwürmer 
(getrocknet), 
großer Eimer, 
der luftdicht 
verschlossen 
werden kann, 
kleine 
Schaufel 
 
Fotoapparat 
(Handy) um 
Schritte der 

Übungszentrie
rt-funktional: 
Betrachtung 
der Fotos 
Erinnerung an 
die 
Futterherstellu
ng im Winter 
und 
Wahrnehmung 
des 
veränderten 
Gartens 
(Frühjahr), 
jahreszeitliche
r Bezug, 
vereinfachte 
Informationsve
rmittlung der 
dargestellten 
Vögel in ihren 
Kontexten 
 
 
Übungszentrie
rt-funktional:  
Kennenlernen 
der 
unterschiedlic
hen Samen 
und ihr 
Aussehen als 
Samen sowie 
Pflanze, 
Anmischen 
von Futter, 
 
Eigenständige
s Befüllen des 
Futterhäusche
ns mit Futter 
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Herstellung zu 
dokumentiere
n 

Ausklang Klientin und 
ich im Garten 
und den dort 
lebenden 
Tieren, 
möglicher 
Tierkontakt 

Sitzend auf 
Gartenbank 
mit freiem 
Blick auf das 
Futterhäusche
n und den 
Garten 

Gartenbank 
Vogelfotos 
Fotos von 
brütenden 
Vögeln und 
ihren 
Jungtieren 
Fotos der 
Pflanzen, die 
aus den 
Samen 
wachsen 
Emotionskarte
n 

Übungszentrie
rt-funktional: 
Schweigen, 
zuhören. 
Beobachten 
der Vögel, die 
ggf. zum 
Futterhaus 
kommen oder 
im Garten zu 
sehen sind. 
Betrachten der 
Vogelfotos 
und Erkennen 
von einem 
Vogel, 
Wahrnehmung 
der eigenen 
Emotionen 
und Auswahl 
von 
passenden 
Emotionskarte
n 
 

 

 

5.2.2 Förderziele in Bezug auf die Leibebenen  

Perzeptive Leibebene: 

• Stimulierung der Wahrnehmungssinne- olfaktorisch (Gerüche des Gartens, 

Gerüche der Sämereien), 

 taktil (Anmischen des Vogelfutters, Berühren der Sämereien und 

Mehlwürmern mit den Händen visuell (Beobachtung der unterschiedlichen 

Vögel, Wahrnehmung des unterschiedlichen Aussehens der Sämereien und 

Pflanzen, Mehlwürmer), auditiv (Geräusche im Garten- z.B. Blätterrascheln, 

Vogelgezwitscher), körperliche Entspannung durch Entspannungsreise 

(ruhigerer Atem und Puls), Wahrnehmung des Körpers in unterschiedlichen 
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Positionen (aufrecht, gehend, sitzend), körperliche Wahrnehmung der 

menschlichen Begleitung (sprachliche Anleitung und Begleitung) 

 

Expressive Leibebene:  

• Förderung des emotionalen Ausdrucks durch Wählen einer Emotionskarte 

• Förderung des sprachlichen Ausdrucks  

• Bewusste Fokussierung auf die Sinne (taktil, visuell, auditiv) 

• Förderung von Selbstbestimmung, Frau J. mischt unter Anleitung Futter 

zusammen, legt Futter selbstständig in das Futterhäuschen 

• Wahrnehmung eines entspannten, körperlichen Ausdrucks nach der 

Entspannungsgeschichte  

 

Memorative Leibebene:  

• Wiedererkennen der gesichteten Tiere auf den Fotos, Erinnerung an den 

Herstellungsprozess von Wintervogelfutter 

• Jahreszeitlicher Bezug und bewusste Wahrnehmung von Kontext Garten 

im Frühling 

• Erinnern an das gemeinsame Herstellen von Futter im Winter 

 

Prospektive Leibebene: 

• Vorausschau auf ein gemeinsames Ritual, 1:1-Kontakt  

• Förderung der eigenen Gesundheit durch Bewegung, frische Luft, Aufnahme 

von Vitamin D  

• Selbstständiges Aufsuchen des Gartens, weil es zum Wohlbefinden beiträgt 

• Selbstständiges Ausbringen des Vogelfutters in das Futterhaus als feste 

Aufgabe für Frau J., Übernahme von Verantwortung 
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Reflexive Leibebene: 

• Wahrnehmen der eigenen Emotion durch die Wahl von Emotionskarten 

• Wahrnehmung des anliegenden Gartens als Erweiterung des Wohnraums, 

der jederzeit von Frau J. selbständig betreten werden darf und in dem sie 

unabhängig von Personal “Sein” darf, sowie Natur- und Tiererfahrungen 

machen kann.  

• Zukünftiges mögliches Versorgen der Pflanzen durch Gießen und Füttern der 

Tiere durch selbsthergestelltes Futter (siehe Intervention 2) nach 

mehrmaligem Einüben selbstständige Übernahme dieser Aufgabe und 

möglicher Änderung der Selbstwahrnehmung von “Ich kann das nicht, ich bin 

behindert” zu “Ich schaffe das! Ich bin wichtig! Ich versorge den Garten und 

die Tiere!” > Förderung von Selbstbewusstsein 

 

5.2.3 Durchführung 

Frau J. wird wieder von mir in ihrem Zimmer abgeholt und wir gehen gemeinsam in 

den Garten und setzen uns auf die Gartenbank. In einfachen und kurzen Sätzen 

erkläre ich ihr, dass wir nun wieder die Entspannungsgeschichte lesen, dabei nicht 

gesprochen wird und sie sich so hinsetzen soll, dass es für sie bequem ist. Nach der 

Entspannungsgeschichte gehen wir gemeinsam zum Tisch, wo ich im Vorfeld Fotos 

von der Herstellung des Winterfutters ausgelegt habe. Frau J. kann sie in Ruhe 

betrachten und beschreiben, was sie auf den Fotos sieht und ob sie sich daran 

erinnern kann, was wir da wann gemacht haben (Herstellung von Bezug zur 

heutigen Futterherstellung im jahreszeitlichen Kontext.) Ich erkläre Frau J., dass wir 

eine andere Rezeptur benötigen, da Frühling ist, Vögel nun brüten und ihre Jungtiere 

füttern. Dabei kann Frau J. die Fotos von den im Garten lebenden Fotos betrachten, 

sowie die Fotos von brütenden Vögeln und ihren Jungtieren. Anschließend kann sich 

Frau J. ein Foto aussuchen, das sie nach der Intervention mit auf ihr Zimmer nimmt. 

Die Fotos werden veräumt und alle nötigen Materialien für die Futterherstellung auf 

den Tisch gestellt. Alle Prozesse der Futterherstellung mit Frau J. werden 

fotografisch festgehalten. Vorab habe ich alle Sämereien und die Mehlwürmer in 
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handliche Schalen gepackt, die Frau J. gut greifen kann, der Eimer steht in ebenfalls 

auf dem Tisch. Zu den jeweiligen Sämereien stelle ich ein Foto der gewachsenen 

Pflanze. Frau J. kann nun die unterschiedlichen Sämereien betrachten, daran 

riechen, sie anfassen, wenn sie möchte auch die Mehlwürmer. Frau J. wird dann 

aufgefordert, alle Sämereien und Mehlwürmer in den großen Eimer zu schütten und 

entweder mit den Händen oder der Schaufel gut durchzurühren. Abschließend kann 

sie eine Schaufel des angemischten Futters mithilfe der Schaufel in das Futterhaus 

auslegen. Der Eimer wird verschlossen und wir begeben uns auf die Gartenbank. 

Dabei beobachten wir in Stille den Garten und das Futterhaus, das möglicherweise 

schon von Vögeln angeflogen wird. Frau J. kann aus den Vogelfotos die Vögel 

auswählen, die sie beobachtet hat. Abschließend soll Frau J. wieder eine 

Emotionskarte auswählen und aufkommende Themen können noch besprochen 

werden. Danach gehen wir zusammen wieder auf die Wohngruppe, wo Eimer und 

Schaufel gut zugänglich für Frau J. positioniert werden. Ich verabschiede mich von 

Frau J. 

 

5.3 Dritte TGI-Einheit: kommt ein Vogel geflogen- Singen und Märchenzeit 

5.3.1 Planung der Einheit 

Stunden 
Phasen 

Form Technik Medien Modalität 

Einstieg Klientin und 
ich im Garten 
und den dort 
lebenden 
Tieren, 
möglicher 
Tierkontakt 

Sitzend auf 
der 
Gartenbank 
mit freiem 
Blick in den 
Garten 

Entspannungs
geschichte 
“Kleiner 
Vogel” 
  

Übungszentrie
rt-funktional: 
Schweigen, 
zuhören. 
Beobachten, 
Zur Ruhe 
kommen, “sich 
entspannen 
und 
einstimmen” 
Wiederholung 
der Inhalte der 
Geschichte, 
Beobachten 
von Vögeln im 
Garten 

Hauptteil Klientin und 
ich im Garten 
und den dort 

Sitzend auf 
Gartenbank 
mit freiem 

Gartenbank  
Fotos von der 
Futterherstellu

Übungszentrie
rt-funktional: 
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lebenden 
Tieren, 
möglicher 
Tierkontakt 

Blick auf das 
Futterhäusche
n und den 
Garten 
 

ng 
(2.Intervention
) 
Fotos von den 
Vögeln im 
Garten  
Liedertexte 
“Kommt ein 
Vogel 
geflogen” 
“Die 
Vogelhochzeit
” 
“Frühlingslied-
Alle Vögel 
sind schon da” 
 
 
 

Erinnerung an 
die eigene 
Futterherstellu
ng, 
Wiedererkenn
en von Vögeln 
aus dem 
Garten 
Gemeinsames 
Singen und 
Abrufen der 
Lieder aus 
dem 
Gedächtnis 
 

Ausklang Klientin und 
ich im Garten 
und den dort 
lebenden 
Tieren, 
möglicher 
Tierkontakt 
 

Sitzend auf 
Gartenbank 
mit freiem 
Blick auf das 
Futterhäusche
n und den 
Garten 
Befüllen des 
Futterhauses 

Süditalienisch
es 
Volksmärchen
”Die Elster” 
Emotionskarte
n 
Futtereimer 

Übungszentrie
rt-funktional: 
Schweigen, 
zuhören. 
Beobachten 
der Vögel, die 
ggf.zum 
Futterhaus 
kommen oder 
im Garten zu 
sehen sind. 
Selbständiges 
Befüllen des 
Futterhauses 
Wahrnehmung 
der eigenen 
Emotionen 
und Auswahl 
von 
passenden 
Emotionskarte
n 
 

 

5.3.2 Förderziele in Bezug auf die Leibebenen 

Perzeptive Leibebene: 

• Stimulierung der Wahrnehmungssinne- olfaktorisch (Gerüche des Gartens) 
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 taktil (Befüllen des Futterhäuschens) visuell (Der Garten, Beobachten der 

Vögel im Garten) auditiv (Geräusche im Garten- z.B. Blätterrascheln, 

Vogelgezwitscher, Hören der eigenen sowie Stimme des Gegenübers beim 

gemeinsamen Singen, Hören des Märchens), körperliche Entspannung durch 

Entspannungsgeschichte (ruhigerer Atem, Puls), Wahrnehmung des Körpers 

in unterschiedlichen Positionen (aufrecht, gehend, sitzend), körperliche 

Wahrnehmung der menschlichen Begleitung (sprachliche Anleitung und 

Begleitung) 

 

Expressive Leibebene:  

• Lautes Mitsingen, Klatschen zum Takt, Freude durch gemeinsames Singen 

• Förderung des emotionalen Ausdrucks durch Wählen einer Emotionskarte 

• Förderung des sprachlichen Ausdrucks  

• Bewusste Fokussierung auf die Sinne (taktil, visuell, auditiv) 

• Förderung von Selbstbestimmung, Frau J. durch eigenständiges Befüllen des 

Futterhäuschens 

• Wahrnehmung eines entspannten, körperlichen Ausdrucks nach der 

Entspannungsgeschichte  

• Anregen der eigenen Fantasie durch das Märchen  

 

Memorative Leibebene:  

• Wiedererkennen der gesichteten Tiere auf den Fotos, Erinnerung an den 

Herstellungsprozess von Futter in der letzten Intervention 

• Jahreszeitlicher Bezug und bewusste Wahrnehmung von Kontext Garten 

im Frühling 

• Erinnern an Liedtexte und Melodie und den Kontexten (wann habe ich das 

Lied gelernt, wann immer gesungen, mit wem, etc.) 
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• Eigenständiges Befüllen des Futterhauses  

 

Prospektive Leibebene: 

• Vorausschau auf ein gemeinsames Ritual, 1:1-Kontakt  

• Förderung der eigenen Gesundheit durch Bewegung, frische Luft, Aufnahme 

von Vitamin D  

• Selbstständiges Aufsuchen des Gartens, weil es zum Wohlbefinden beiträgt 

• Selbstständiges Ausbringen des Vogelfutters in das Futterhaus als feste 

Aufgabe für Frau J., Übernahme von Verantwortung 

 

Reflexive Leibebene: 

• Wahrnehmen der eigenen Emotion durch die Wahl von Emotionskarten 

• Wahrnehmung des anliegenden Gartens als Erweiterung des Wohnraums, 

der jederzeit von Frau J. selbständig betreten werden darf und in dem sie 

unabhängig von Personal “Sein” darf, sowie Natur- und Tiererfahrungen 

machen kann.  

• Zukünftiges mögliches Versorgen der Pflanzen durch Gießen und Füttern der 

Tiere durch selbsthergestelltes Futter (siehe Intervention 2) nach 

mehrmaligem Einüben selbstständige Übernahme dieser Aufgabe und 

möglicher Änderung der Selbstwahrnehmung von “Ich kann das nicht, ich bin 

behindert” zu “Ich schaffe das! Ich bin wichtig! Ich versorge den Garten und 

die Tiere!” > Förderung von Selbstbewusstsein 

 

5.3.3 Durchführung 

Frau J. wird wieder von mir in ihrem Zimmer abgeholt und wir gehen gemeinsam in 

den Garten und setzen uns auf die Gartenbank. In einfachen und kurzen Sätzen 

erkläre ich ihr, dass wir nun wieder die Entspannungsgeschichte lesen, dabei nicht 

gesprochen wird und sie sich so hinsetzen soll, dass es für sie bequem ist, dann 
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lese ich die Entspannungsgeschichte vor. Nach der Entspannungsgeschichte hat 

Frau J. ausreichend Zeit, sich die Fotos von der letzten Intervention 

(Futterherstellung) zu betrachten und ggf. Noch Fragen zu dem Prozess zu stellen. 

Anschließend beobachten wir in Stille den Garten und das Futterhaus für ca. Fünf 

Minuten. Frau J. kann anschließend die Vogelfotos betrachten und schauen, ob sie 

einen Vogel im Garten entdeckt hat, der auf den Fotos abgebildet ist. Ich frage Frau 

J. ob sie Lieder kennt, in denen es um Vögel geht und frage sie, ob wir dieses 

gemeinsame Singen möchten. Beim Singen kann Frau J. sitzen, stehen, sich 

bewegen oder auch tanzen, wenn sie möchte. Nach dem Singen kann Frau J. das 

Futterhaus befüllen und wir kehren wieder zur Gartenbank zurück. Dort lese ich 

abschließend das Märchen vor und Frau J. kann danach wieder eine Emotionskarte 

auswählen. Wenn Frau J. möchte, bleiben wir noch einen kurzen Moment auf der 

Gartenbank und beobachten den Garten sowie Vögel, die sich ggf. zeigen. Frau J. 

wird dann von mir wieder auf ihr Zimmer gebracht. Ich verabschiede mich von Frau 

J. 

 

6. Reflexion der durchgeführten Einheiten und ihre Wirkung auf die 
Leibebenen 

Es stellte sich also sinnvoll heraus, die unterschiedlichen Interventionen in kleine 

Abschnitte zu unterteilen (Einstieg, Hauptteil, Ausklang), diese immer nach dem 

gleichen Ablauf durchzuführen und die Inhalte der vorausgegangenen Intervention 

zu wiederholen. Hier zeigt sich erneut, dass Menschen mit einer geistigen 

Behinderung anders lernen (vgl. Auch Kapitel 1). Auch die verwendeten Materialien 

(Fotos, Emotionskarten) haben dazu beigetragen, dass Frau J. Bezug zu den 

Inhalten der vorausgegangenen Intervention nehmen und so besser verstehen 

konnte. Der immer gleiche Ablauf hat Frau J. Struktur und Orientierung geboten. 

Außerdem war es gut, die Interventionen komplett im Garten durchzuführen und 

keine Unterbrechungen durch ggf. Raumwechsel entstehen zu lassen. Frau J. ist 

sehr schnell abgelenkt und konnte sich dadurch ausschließlich auf das Sein im 

Garten fokussieren. Der Kontext, in diesem Fall der Garten, konnte seine Wirkung 

als ein Teil des Synergems (Kontext- Klient, Fachkraft-Tier) voll entfalten. Zu Beginn 

der ersten Intervention konnte Frau J. sich nur schwer darauf einlassen zu 
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schweigen. Bei der dritten Intervention betrat Frau J. mit einem Finger auf dem 

Mund (Symbol für Stille, nicht reden) den Garten und hörte die 

Entspannungsgeschichte, ohne zu sprechen. Frau J. konnte sich gut darauf 

einlassen, den Garten mit ihren Sinnen zu erkunden und wahrzunehmen 

(olfaktorisch, auditiv, visuell, taktil).  Die perzeptive Leibebene wurde in der ersten 

Intervention ausreichend angeregt. Frau J. verweilte besonders lange bei dem 

Hochbeet und roch lange an den Blüten (olfaktorisch), konnte sich aber nicht dazu 

durchringen, ein Pfefferminzblatt zu probieren (gustatorisch). Frau J. merkte jedes 

Mal auf, wenn sie Vogelgezwitscher hörte (auditiv). Beim Gehen auf 

unterschiedlichen Untergründen war sie jedoch sehr unsicher und suchte Halt an 

meinem Arm, dies war mir aber bereits vorher klar, da ihr vestibulärer Sinn gestört 

ist. Frau J. wollte daher auch wieder zügig ihre Socken und Schuhe anziehen, so 

konnte sie dann auch vermehrt allein den Garten erkunden und hatte sicheren Halt. 

Meiner Bitte, Materialien zu sammeln, die sie schön, gut riechend, interessant, etc. 

findet, kam Frau J. mit dem Satz “Darf man nicht” entgegen. Auf die Frage, wer ihr 

das gesagt habe und warum, antworte Frau J. mit “H.” (H. ist ihre Schwester) und 

“dreckig” (memorative Leibebene). Frau J. hat gelernt, keine “dreckigen” Sachen 

mitzubringen und wurde diesbezüglich von ihrer Schwester reglementiert. Um Frau 

J. darin zu bestärken, sich Materialien auszusuchen, habe ich zunächst angefangen, 

Materialien auszusuchen, die mir gefallen und sie Frau J. gebeten, zu berühren, 

daran zu riechen, etc. Mit dem Vermerk, dass ich mir z.B. die Blüte ausgesucht 

habe, weil ICH sie schön finde und dass Frau J. diese Entscheidung selbst treffen 

kann und kein Verbot auferlegt bekommt. Frau J. wurde oft von ihrer Schwester 

gegängelt und bevormundet. Außerdem ermutigte ich Frau J. auch, sich Materialien 

auszusuchen, selbst wenn sie “dreckig” und z.B. mit Erde bedeckt sind (Anregung 

der reflexiven Leibebene: Ich darf selbst entscheiden, was ich mitnehmen möchte). 

Hierbei benötigte Frau J. von mir emotionale Unterstützung. Frau J. suchte sich im 

weiteren Verlauf zunächst die gleichen Materialien wie ich aus, im weiteren Verlauf 

aber auch Materialien, die sie besonders perzeptiv erfasste (kleines Stück 

Baumrinde, Walnuss in der Erde im Hochbeet) und bunte, riechende Blumen-zwei 

Tulpen). Des Weiteren landete noch ein abgebrochener Tannenzweig im Korb, der 

Geruch von zerriebenen Tannennadeln veranlasste Frau J. zu lachen, in die Hände 

zu klatschen (expressiv) und ein plötzliches “früher mit Mama.” zu sagen 

(memorative Leibebene). Frau J. behielt den Tannenzweig für den Rest der 
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Intervention in der rechten Hand. Bei der anschließenden Betrachtung der von ihr 

gesammelten Materialien fiel es ihr schwer, zu beschreiben, warum sie diese 

Sachen ausgewählt hat (expressive Leibebene, Förderung des sprachlichen 

Ausdrucks), daher sollte sie zeigen, was sie mit den Dingen macht (an der Blume 

riechen, über die Baumrinde streichen, etc.) und ich begleitete dies sprachlich (“du 

hast die Blume gewählt, weil du gerne an ihr riechst”, “du hast die Baumrinde 

gewählt, weil sie sich rau anfühlt”, etc.) Frau J. bejahte oder verneinte dies. An dem 

Tannenzweig roch sie vermehrt und strich sich damit mehrfach vorsichtig durch das 

Gesicht (taktil). Die restlichen Gegenstände legte Frau J. danach vorsichtig in den 

Korb und freute sich (lachen,klatschen, expressive Leibebene) darauf, diese Dinge 

mit in ihr Zimmer zu nehmen. Anschließend bat ich Frau J. von der Gartenbank aus 

zu schauen, ob sie Vögel sieht oder ihr welche bei der Gartenrunde aufgefallen sind. 

Frau J. suchte sich das Elster-Foto aus, tatsächlich waren während der ganzen 

Intervention nur zwei zwitschernde Elstern zu sehen und zu hören. Elstern sind für 

Frau J, auch gut zu erkennen, da sie im Vergleich zu anderen groß sind, nicht 

schnell wegfliegen und sehr laut sein können. Frau J. wiederholte mehrfach das 

Wort “Elster” (expressive Leibebene, Förderung des sprachlichen Ausdrucks). Zum 

Abschluss der Intervention im Garten zeigte ich Frau J. die Emotionskarten und Frau 

J. sollte zuerst Worte dafür finden, wie das Gesicht aussieht und eine Vermutung 

anstellen, wie es sich fühlt. Frau J. konnte eindeutig die offensichtlichsten Karten 

benennen (Lachen mit offenem Mund, Traurigsein - Tränen, starke Wut schreiender, 

weitaufgerissener Mund, stark überzeichnete Augenbrauen, müde sein- 

geschlossene Augen, “schnarchender Mund”). Bei den restlichen Karten musste ich 

in einfachen, kurzen Sätzen die dargestellten Emotionen erklären (gelangweilt, 

nachdenklich). Frau J. entschied sich für die “Müde-Sein”-Karte, das bestätigte mich 

nun die Intervention zu beenden. Auf ihrem Zimmer drapierte Frau J. alle Materialien 

auf ihrer Anrichte, wobei sie den Tannenzweig über alle anderen Materialien legte. 

Frau J. fragte mich, ob wir erneut in den Garten gehen würden (prospektive 

Leibebene). Ich erklärte ihr, was für die nächste Intervention geplant sei, und 

verabschiedete mich von ihr.  

Zu der zweiten Intervention brachte Frau J. den Tannenzweig und die Walnuss mit. 

Sie hatte großen Redebedarf, so dass wir uns erst einmal auf der Gartenbank 

unterhielten. Frau J. berichtete von dem Wochenende und dem aufwühlenden 
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Telefonat mit ihrer Schwester, die ihr gesagt habe, dass sie keinen Kontakt mehr zu 

Frau J. haben wolle. Frau J. war sichtlich aufgebracht (expressive Leibebene: laute 

Stimme, hin- und her rutschen auf der Gartenbank, Aufstampfen mit den Beinen). 

Nachdem Frau J. ihrem Ärger “Luft gemacht” hatte, fragte ich sie, warum sie diese 

beiden Gegenstände mitgebracht habe. Den Tannenzweig streifte sie dabei leicht 

über ihr Gesicht und roch intensiv daran (perzeptiv), dabei hellte sich ihre Mimik auf 

(expressive Leibebene: leichtes Lächeln, ruhigere Stimme) und erzählte von einem 

Wald, in dem sie mit ihrer Mutter war (memorativ). Die Walnuss sei “schön” und 

fühle sich “gut” an, dabei streifte sie die Walnuss mit dem Zeigefinger. Die Walnuss 

war immer noch teilweise mit Erde bedeckt, also ursprünglich “dreckig”. Frau J. hat 

also für sich selbst entschieden, dass sie die Walnuss trotz Erde als “gut” und 

“schön” betrachtet, so dass eine Entwicklung auf der reflexiven Leibebene und dem 

Erreichen des Förderziels “selbständige Auswahl von Naturmaterialien, die Frau J. 

als ästhetisch empfindet” stattgefunden hat. Frau J. konnte sich anschließend gut 

auf die Entspannungsgeschichte einlassen, ihr Blick wanderte dabei durch den 

Garten (perzeptiv) und nach dem Ende der Geschichte wirkte Frau J. ruhiger 

(expressive Leibebene: entspannter Sitz auf der Gartenbank, schweigend). Frau J. 

fiel eine Amsel auf, die im Garten saß, dies nahm ich direkt zum Anlass, den 

Hauptteil der Intervention einzuleiten. Frau J. erkannte bei der Betrachtung der 

Futterherstellung im Winter den jahreszeitlichen Bezug: “An Weihnachten” 

(memorativ), da wir das Futter kurz vor Weihnachten hergestellt haben. Frau J. 

betrachtete ausgiebig die Vögel- und Jungtierfotos und konnte nachvollziehen, dass 

Jungtiere anderes Futter benötigen. Frau J. hierzu: “Babies trinken Milch.” und zeigte 

auf ihre Brust. Am Tisch begutachtete Frau J. die Sämereien, ließ sie durch ihre 

Finger rieseln und roch daran (perzeptive Leibebene). Beim Zusammenschütten 

hatte sie Freude daran, alles mit ihren Händen gut durchzumischen (expressive 

Leibebene: Lachen, Klatschen, hin- und herschaukeln). Vor dem Befüllen des 

Futterhauses stockte Frau J. und sagte leise “Darf ich nicht” (reflexiv: ich darf nicht 

selbständig entscheiden). Hierbei musste ich Frau J. emotional unterstützen und sie 

ermutigen, dass sie das “darf”, denn wenn sie wolle, könne sie diese wichtige 

Aufgabe jeden Tag selbständig übernehmen. Frau J. freute sich sehr (expressiv, 

Lachen, Klatschen), und traute sich anschließend, das Futterhaus zu befüllen. 
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 Auf der Gartenbank wirkte Frau J. aufgeregt, sie fragte, ob sie am nächsten Tag 

wieder das Futterhaus befüllen kann. Ich erklärte Frau J., dass es nun ihre tägliche 

Aufgabe sei, dabei freute sie sich (expressiv, lachen, Klatschen), allerdings sagte sie 

auch direkt “H. (Schwester) das nicht, nur ich.” Hierbei zeigt sich, dass Frau J. auf 

der reflexiven Leibebene an Vertrauen in sich selbst gewonnen hat und nun eine 

Tätigkeit ausführt, die ihr allein vorbehalten ist. Frau J. wählte zum Abschluss die 

Emotionskarte mit dem lachenden Gesicht. Frau J. trug den Eimer und die Schaufel 

in die Wohngruppe, um allen zu zeigen, dass die Futter für die Vögel hergestellt hat. 

Der Eimer wurde für Frau J. gut erreichbar in ein kleines Regal in ihrem Zimmer 

positioniert. Dann verabschiedete ich mich von Frau J. 

Bei der dritten und letzten Intervention war Frau J. sehr aufgeregt, als ich sie 

abholte. Durch Kollegen hatte ich bereits vorab erfahren, dass Frau J. mehrfach den 

Garten mit dem Futtereimer betreten hat, dieser wurde aber durch sie “versteckt” 

transportiert (mit einem Handtuch überdeckt). Es wurde im Vorfeld der 

Interventionen mit allen Kollegen besprochen, was geplant ist und das Frau J. nach 

Intervention 2 jeden Tag eigenständig schauen kann, ob das Futterhaus befüllt 

werden muss. Frau J. fragte mich beim Betreten des Zimmers, ob sie “nun Ärger” 

bekäme. Ich fragte sie, wieso sie der Meinung sei, und sie antwortete, dass sie die 

Vögel gefüttert habe “ohne Betreuer”. Hier zeigt sich, dass Menschen mit 

Behinderung, gerade Menschen mit einer ausgeprägteren geistigen Behinderung, im 

Kontext Wohnen/Wohnumfeld ständig der “Reglementierung” und Begleitung von 

unterschiedlichen Mitarbeitern, “Betreuern”, betroffen sind. Die eigene Handlung wird 

durch den Mitarbeiter als “korrekt” oder “falsch” beurteilt empfunden, so dass durch 

diese jahrelange Erfahrung Eigenständigkeit und willentliche Entscheidungen von 

Menschen mit Behinderung tatsächlich massiv beschnitten werden und immer in 

einem immensen Abhängigkeitsverhältnis zu den “Betreuern” stehen. Dies führt bei 

vielen Menschen mit Behinderung zu einer tiefen Verunsicherung ihrer 

Handlungsfähigkeit, wie das Beispiel von Frau J. zeigt. Selbstverständlich sind nicht 

alle Kollegen gleich und natürlich gibt es Kollegen, die sich dessen sehr wohl 

bewusst sind und ihre Arbeit zum Wohl des Menschen mit Behinderung ausrichten. 

Durch die unterschiedliche Handhabung kann es jedoch zu weiteren 

Verunsicherungen bei dem Menschen mit Behinderung führen- bei dem einen 

Kollegen “darf” ich das, bei dem anderen nicht?! Des Weiteren muss jede Fachkraft 
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sehr gut darauf achten, dass Werte und Ziele sowie mögliche Konsequenzen immer 

transparent gemacht und kleinschrittig erklärt und mit dem Menschen mit 

Behinderung “eingeübt” werden- z.B.” selbstverständlich ist es in Ordnung, dass du 

dir ein Brot schmierst, wenn du Hunger hast. Alles aufzuessen, so dass andere kein 

Brot mehr haben, ist nicht in Ordnung.” Die Mitarbeiter müssen hierbei auch immer 

den Spagat zwischen “eigener Wille-eigene Entscheidung-Fürsorgepflicht” treffen.  

Im Fall von Frau J. habe ich mit ihr besprochen, dass sie nicht aufgeregt oder ein 

schlechtes Gewissen haben muss, denn schließlich ist das ihre neue Aufgabe, alle 

Kollegen wurden im Vorfeld informiert und dass sie selbstverständlich diese 

Entscheidung selbstständig treffen kann, in den Garten zu gehen und das 

Futterhaus zu befüllen. Frau J. wirkte danach entspannter und wir konnten uns mit 

Futtereimer in den Garten begeben. Wie schon erwähnt, betrat Frau J. mit einem 

Zeigefinger vor dem Mund den Garten (“leise sein”) und setzte sich direkt auf die 

Gartenbank. Frau J. hörte der Entspannnungsgeschichte aufmerksam zu, dabei 

schweifte ihr Blick wieder durch den Garten (perzeptive Leibebene, Wahrnehmung 

visuell, auditiv, olfaktorisch). 

Bei der Begutachtung der Fotos von der Herstellung des Futters aus der letzten 

Intervention konnte sich Frau J. sehr gut an das Vermischen der Sämereien und 

Mehlwürmer erinnern, sie lachte dabei, machte eine “rührende” Bewegung mit ihrem 

Arm und der Hand und sagte “weich” (perzeptive und memorative Leibebene). Frau 

J. wollte mir dann unbedingt da befüllte Futterhaus zeigen, so dass wir dies 

vorzogen (expressive Leibebene, reflexive Leibebene: ich habe es bereits befüllt, ich 

habe dies allein entschieden und selbstständig durchgeführt.) Danach nahmen wir 

wieder Platz auf der Gartenbank, wobei sich eine kleine Blaumeise kurzweilig am 

Futterhaus zeigte, was Frau J. nicht entging, da sie aufgeregt auf das Futterhaus 

zeigte und “Vogel” sagte. Frau J. betrachtete die Vogelfotos und ich erklärte ihr, 

welcher Vogel sich soeben gezeigt hatte. Frau J. willigte danach ein, dass wir 

gemeinsam singen, dabei fragte ich sie zunächst, ob ihr ein Lied bekannt sei, in dem 

es um Vögel geht. Frau J. fing an, die Melodie von “Alle Vögel sind schon da” zu 

summen und wir sangen gemeinsam das Lied, dabei stand Frau J. auf, klatschte in 

die Hände zum Takt und wiegte ihren Oberkörper von vorne nach hinten (expressive 

Leibebene, perzeptive Leibebene). Frau J. verließ kurzzeitig den Garten und kam mit 

einem Schellenkranz zurück, den sie oft beim Singen bewegt (memorative 
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Leibebene) und den sie bei der “Vogelhochzeit” im Takt schwang. Bei dem Lied 

“Kommt ein Vogel geflogen” und der Textzeile “von der Mutter einen Gruß” 

unterbrach Frau J. das Singen und erzählte, dass ihre Mutter auch tot sei 

(memorative Leibebene), dabei senkte sich ihr Blick, die Schultern ließ sie fallen und 

ihre Stimme wurde brüchig (expressive Leibebene). Frau J. fragte, ob sie selbst 

auch tot sei oder ihre Schwester. Dies nahm ich zum Anlass, den Verlauf meiner 

Intervention etwas abzuändern, indem ich das Buch “Bäume wachsen in den 

Himmel” holte, das Frau J. schon sehr gut kennt und die Themen Tod und Trauer für 

Menschen mit geistiger Behinderung gut verständlich macht. Wir lasen das Buch 

gemeinsam und ich erklärte Frau J., dass ihre Mutter altersbedingt verstorben sei, 

sie und ihre Schwester jedoch lebten. Hier wurde mir deutlich, dass Frau J. sich 

lange als “Einheit” mit ihrer Schwester und vor allem ihrer Mutter empfand, denn sie 

fragte ja nach, ob sie selbst auch tot sei. Frau J. äußerte den Wunsch, ihre Mutter 

auf dem Friedhof zu besuchen, außerdem fügte sie hinzu, dass sie dort auch viele 

Vögel gesehen hätte, denen sie vielleicht Futter mitbringen kann (prospektiv). 

Dies brachte mich auf die Idee, zukünftig beides zu verbinden- Frau J. zum Friedhof 

zu begleiten und ggf. Ein kleines Futterhäuschen nach Absprache mit der Familie 

auf dem Grab ihrer Mutter oder in der Nähe zu positionieren, damit Frau J. auch dort 

die Vögel füttern kann, also in vielerlei Leibebenen zu aktivieren (memorativ, 

expressiv, reflexiv, prospektiv) und den Besuch des Grabs mit etwas positivem zu 

besetzen, was sie selbst vorgeschlagen hat. 

Zum Abschluss war Frau J. bereit, sich das Märchen über die Elster anzuhören, dem 

sie aufmerksam lauschte. Abschließend wählte Frau J. zwei Emotionskarten aus, 

das “traurige” Gesicht und das “müde” Gesicht. Meine Frage, ob sie noch etwas 

besprechen wolle, bevor wir wieder in ihr Zimmer zurückkehren, verneinte Frau J., 

wollte sich aber zum Abschluss noch einmal das Futterhaus anschauen. Ich brachte 

Frau J. wieder auf die Wohngruppe, wo sie selbständig den Futtereimer verstaute. 

Auf ihrem Zimmer zeigte sie mir erneut die gesammelten Materialien (memorativ) 

aus der ersten Intervention, nahm den Tannenzweig in die Hand und verabschiedete 

mich lächelnd (expressiv). 
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Zu meiner Rolle: 

Es fiel mir während aller drei Interventionen auf, dass es sinnvoller gewesen wäre, 

noch kleinere Abschnitte zu planen, weniger “inhaltliches” Programm, sondern uns 

viel mehr Zeit zu geben, damit Frau J. sich auf den Kontext Garten und seine 

Wirkung vollumfänglich einlassen kann. Ich habe den Drang in mir verspürt, alles 

“nach Plan” zu machen und es fiel mir schwer, abzuwarten, welche “Ausdrücke” 

nach den vielen “Eindrücken” für Frau J. zur Sprache kommen oder sich im 

Verhalten zeigen, oder aber auch nicht. Daher habe ich mir für die nächste 

Intervention vorgenommen, mit Frau J. in den Garten zu gehen ohne “festes” 

Programm und anhand der Phänomene zu arbeiten, die auftauchen. Es wird mir den 

Druck nehmen, “mein Programm” durchführen zu “müssen” sondern vielmehr 

aufmerksam zu sein, mich den Phänomenen zu widmen, die im Kontext auftauchen 

und den Fokus auf das eigenleibliche Spüren zu legen.  Dies fiel mir auch während 

der Exkursionen am Institut nicht immer leicht, so dass ich mir vorgenommen habe, 

eigenleibliches Spüren mehr in meinen Alltag, und vor allem beruflichen Kontext, zu 

integrieren und zu üben.  

Für die Interventionen war es von Vorteil, dass Frau J. und ich uns schon länger 

vertraut sind. Es fiel mir daher leichter, in den entsprechenden Momenten 

einzugehen und abzuschätzen, wann ich sie mehr anleite, begleite oder ich gar nicht 

handele. Es hat mich sehr gefreut zu sehen, dass Frau J. ihre Aufgabe bereits allein 

und eigenständig durchgeführt hat, auch wenn sie dies zunächst “heimlich” tat. 

Außerdem fand ich es sehr bemerkenswert, dass Frau J. in der dritten Intervention 

den Besuch des Grabes und das Füttern der Vögel miteinander als Vorschlag 

(prospektiv) gemacht hat. Ich bin mir darüber bewusst, dass Trauerprozesse nicht 

von einem auf den anderen Tag beendet sind, aber es hat mir gezeigt, dass die 

Interventionen bei Frau J. eine Wirkung gezeigt und somit eine Entwicklung angeregt 

haben. Frau J. möchte selbständig entscheiden und sie ist gerne in der Natur, mit 

der neuen Aufgabe wird ihr Selbstbewusstsein gefördert und sie kann selbst 

entscheiden, wann sie in den Garten gehen möchte, auch ohne begleitenden 

Mitarbeiter um Natur- und Tierkontakte zu erleben. Auch wenn es ihr nicht 

ermöglicht wird, allein in den Park oder Wald zu gehen, so ist der eigene Garten eine 

Erweiterung ihres Wohnraums, der heilend und fördernd wirken kann. 
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7. Ein kritischer Ausblick: Menschen mit Behinderung und ihre Teilhabe an 
Natur- und Tierkontakten 

Für Menschen mit Behinderung, die in stationären Wohnheimen leben und auf 

umfassende Assistenz angewiesen sind, bleibt der Zugang zu Natur- und 

Tierkontakten eine oft unerreichbare Vision. Obwohl das Bundesteilhabegesetz 

(BTHG) die gesellschaftliche Teilhabe und Selbstbestimmung rechtlich verankert, 

verdeutlicht die Realität in vielen Einrichtungen ein grundlegendes Problem: Der 

chronische Personalmangel, hohe Krankheitsrate und niedrige Personalschlüssel 

führen dazu, dass Ausflüge in die Natur oder tiergestützte Aktivitäten kaum 

stattfinden können. Betreuungskräfte sind bereits mit der Grundversorgung – von der 

Körperpflege bis zur immensen Dokumentationsflut – derart überlastet, dass 

Freizeitgestaltung systematisch vernachlässigt wird. Selbst wenn Bewohner*innen 

den Wunsch äußern, einen Park zu besuchen oder an einer tiergestützten 

Intervention teilzunehmen, scheitert dies häufig an fehlenden Kapazitäten. Die Folge 

ist eine doppelte Isolation: räumlich durch die oft städtische Lage der Einrichtungen 

mit begrenztem Zugang zu barrierefreien Grünflächen und sozial durch den Mangel 

an Möglichkeiten, am gesellschaftlichen Leben teilzuhaben. 

Hinzu kommt, dass viele Wohnheime zwar Außenbereiche wie Gärten oder Höfe 

besitzen, diese jedoch selten inklusiv gestaltet sind. Fehlende taktile Leitsysteme, 

unebene Wege oder die Abwesenheit von Ruhezonen schränken die Nutzung weiter 

ein. Gleichzeitig zeigt sich, dass selbst vorhandene Naturangebote in der Umgebung 

– etwa barrierefreie Parks oder Höfe, die TGI anbieten – für Bewohner*innen kaum 

erreichbar sind. Die Kosten für Transportmittel wie speziell ausgerüstete Fahrzeuge 

oder die Begleitung durch zusätzliches Personal übersteigen häufig die Budgets der 

Einrichtungen (oftmals nur ein Rollstuhlplatz im Fahrzeug). Das BTHG sieht zwar 

persönliche Budgets vor, um individuelle Assistenz zu finanzieren, doch die 

bürokratischen Hürden bei der Beantragung und die unklaren Zuständigkeiten 

zwischen Leistungsträgern verzögern oder verhindern oft die Umsetzung. 

Die Auswirkungen dieser strukturellen Defizite sind gravierend: Natur- und 

Tierkontakte wirken, wie in dieser Facharbeit dargestellt, nachweislich positiv auf 

den Menschen aus. Fehlen diese Erlebnisse, verstärkt sich bei vielen Bewohnern 

das Gefühl der Abhängigkeit und des Ausgeschlossenseins. Besonders prekär ist 
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die Situation für Menschen mit hohem Unterstützungsbedarf, die auf individuelle 

Begleitung angewiesen sind. Hier zeigt sich, dass der Personalmangel nicht nur ein 

praktisches Problem, sondern eine Frage der Menschenwürde ist – denn ohne 

ausreichend Zeit und Personal bleibt selbst der kurze Spaziergang im Garten ein 

unerfüllter Wunsch. 

Um hier Abhilfe zu schaffen, braucht es mehrere parallele Maßnahmen: Zunächst 

müssen verbindliche Mindestpersonalschlüssel eingeführt werden, um 

Freizeitbegleitung überhaupt zu ermöglichen. Projekte wie das „Arbeitgebermodell“ 

des BTHG, bei dem Betroffene ihre Assistenzkräfte selbst auswählen und anleiten, 

könnten gestärkt werden, um mehr Flexibilität zu schaffen. Gleichzeitig sollten 

Wohnheime gezielt mit Initiativen wie „Nature without Barriers“ kooperieren, um 

geschultes Personal für inklusive Naturführungen zu gewinnen oder barrierefreie 

Routinen zu etablieren. Auch die Umgestaltung der eigenen Außenanlagen – etwa 

durch sensory gardens, Hochbeete in Rollstuhlhöhe oder tiergestützte Angebote – 

können Natur- und Tiererlebnisse schaffen.  

Doch all diese Schritte erfordern eine grundlegende Priorisierung des Themas durch 

Politik und Gesellschaft: Die Mittel des BTHG müssen aufgestockt, Antragsverfahren 

entbürokratisiert und die Ausbildung von Fachkräften im Bereich der inklusiven 

Freizeitgestaltung ausgebaut werden. Letztlich geht es darum, anzuerkennen, dass 

Natur- und Tierkontakte kein Luxus, sondern ein wesentlicher Bestandteil von 

Lebensqualität und gesellschaftlicher Teilhabe sind. Nur wenn Menschen in 

Wohnheimen nicht nur versorgt, sondern in ihrer gesamten Persönlichkeit 

wahrgenommen werden – mit dem Recht auf Neugier, Entdeckung und Freude an 

der Natur sowie Tieren, kann das Versprechen einer inklusiven Gesellschaft 

möglicherweise Wirklichkeit werden. 
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8. Zusammenfassung: Kommt ein Vogel geflogen - drei TGI-Einheiten im heimischen 
Garten mit einer geistig behinderten Frau anhand der fünf Leibebenen im Integrativen 
Verfahren 

In dieser Facharbeit geht es um die Einführung des Konzepts des integrativen Verfahrens 
nach H.G. Petzold und dem Menschenbild im Integrativen Verfahren mit besonderem Blick 
auf Menschen mit Behinderung. Im weiteren Verlauf werden die fünf Säulen der Identität, 
insbesondere die fünf Leibebenen im integrativen Verfahren und ihre Bedeutung für die 
Klientin mit geistiger Behinderung erläutert. In drei praktischen tiergestützten 
Interventionseinheiten im heimischen Garten werden vor allem kreative Medien genutzt, 
Förderziele in Bezug auf die Leibebenen der Klientin dargestellt und resümierend auf ihre 
heilende Wirkung evaluiert. Diese Arbeit beschäftigt sich außerdem kritisch mit der Teilhabe 
an Natur- und Tierkontakten für Menschen mit Behinderung und möchte aufzeigen, dass 
heilende Naturerfahrungen unerlässlich für Inklusion und Eingliederungshilfe sind.   

Schlüsselwörter: Tiergestützt, integrative Pädagogik, Leibebenen, Garten, Natur- und 
Tierkontakte für Menschen mit Behinderung 

 

Summary: If a bird comes flying - three TGI units in the home garden with a mentally 
disabled woman on the basis of the five body levels in the integrative procedure 

This thesis deals with the introduction of the concept of the integrative procedure according 
to H.G. Petzold and the image of man in the integrative procedure with a special focus on 
people with disabilities. In the further course, the five pillars of identity, in particular the five 
body levels in the integrative process and their significance for the client with intellectual 
disabilities are explained. In three practical animal-assisted intervention units in the home 
garden, creative media are used, support goals are presented in relation to the client's body 
levels and their healing effect is evaluated in summary. This thesis also critically deals with 
the participation in nature and animal contacts for people with disabilities and aims to show 
that healing experiences of nature are indispensable for inclusion and integration assistance. 

Keywords: animal-supported, integrative pedagogy, body levels, garden, nature and animal 
contacts for people with disabilities 
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